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  Handlung


  

  Extender Roff ist ein Terraner, der eine Erbschaft gemacht hat und seitdem mit seinem kleinen Raumschiff MARTHA GRIMES, einer alten 60-Meter-Korvette, das Weltall durchstreift. Wenn notwendig, betätigt er sich als Prospektor oder Händler. Inzwischen hat ihn sein Weg in die Zwerggalaxie Wolf-Lundmark geführt. An Bord ist neben ihm noch Surya, eine menschliche Frau, die er vor einiger Zeit auf dem primitiveren Planeten Taschkar kennen- und liebengelernt hat. Da Surya in einem Gefecht verletzt wurde, liegt sie seither in einem Cybermed.


  


  1.


  Es war ein düsteres Schiff geworden. Daran änderte auch nichts, daß Anamee sich gekonnt vor Extender Roff rekelte und ihm ihre sehr dezent gestalteten Brüste darbot, als könnte er sie gegen geringe Münze erwerben. Ihr schläfrig-lüsterner Blick bewegte nichts bei ihm. Er dachte unentwegt an Surya, nach deren Vorbild das Hologramm entworfen worden war.


  Ein knapper Befehl beendete die Illusion.


  Roff spürte keine Neigung, weiteren Zeitvertreib abzurufen. Die Namen der Trugbilder, vielleicht sogar der eine oder andere Zug ihrer Gesichter, wechselte, aber die Schablone war stets dieselbe.


  Er stand auf und ging in die Hygienezelle. Er ließ sich von einem Mikrogewitter unterschiedlicher Reinigungsvorgänge umtosen. Tatsächlich fühlte er sich danach, völlig überraschend für ihn selbst, beinahe erfrischt. Nachdem er neue Kleidung angezogen hatte, verließ er die Kabine.


  Die Korridorbeleuchtung paßte sich seinen Bedürfnissen an. Dennoch überkam ihn auf dem Weg zur Me-dostation der verwirrende Eindruck, Schatten zu sehen. Ein Ding der Unmöglichkeit. Auch das Licht war syntrongesteuert. Die Schiffsintelligenz berücksichtigte dabei nicht nur fest installierten Bestandteile, sondern auch jedes bewegliche Objekt, die Besatzung eingeschlossen. Es konnte keine Schatten geben, höchstens solche, die hinter Roffs Netzhäuten nisteten.


  Er lächelte karg. Es war leicht, den Verstand zu ver-


  lieren, wenn man allein war. Nicht nur allein in diesem Raumschiff, sondern vermutlich auf eine Distanz von mehreren hunderttausend Lichtjahren.


  Wolf-Lundmark lag am äußersten Rand der Lokalen Gruppe. Ein Hanse-Stützpunkt existierte dort noch nicht. Die Zwerggalaxis war tiefste Provinz, wenn man das intergalaktische Profitstreben als Maß aller Dinge nahm.


  Entsprechend stumm blieb der Hyperäther.


  Früher, als er noch allein - wirklich allein - unterwegs zwischen den lockenden Sternen gewesen war, hatte Roff die Einsamkeit nie etwas ausgemacht. Aber seit jemand da war - und doch nicht - veränderte sich etwas in ihm. Es gefiel ihm nicht, aber er fand kein Mittel, etwas daran zu ändern.


  Immer auf der Jagd nach seltenen Kostbarkeiten, war er Surya begegnet. Draußen im Nangkor-Quadranten. Er hatte gegen bedeutende Gesetze verstoßen, um eine Welt mit Sperrvermerk zu betreten. Aber als er wieder abflog, hatte er sich keiner Plünderung schuldig gemacht. Nur des Kidnappings. Das stimmte bestenfalls aus der Sicht einer der vielen über den Planeten verstreuten, untereinander uneinsen Regierungen. Surya war eine Verfolgte gewesen. Sie hatte einer Widerstandsgruppe angehört, die dem herrschenden Regime ein Dorn im Auge war. Bei einem Kampf, in den Roff nur durch eine Kette widriger Umstände mit einbezogen wurde, war sie schwer verletzt worden. Auf ihrem Planeten hätte sie sterben müssen - entweder an ihren tiefen Wunden oder an der ihr drohenden Strafe.


  Roff hatte sie mitgenommen, denn zuvor waren sie schon tagelang zusammen gewesen. Etwas, das stärker als die üblichen Flüchtigkeitsbeziehungen wog, hatte sich zwischen ihnen entwickelt. Doch dieses zarte Pflänzchen war brutal zertreten worden.


  Bevor sie den Orbit von Taschkar verließen, hatte Surya noch einmal für wenige Sekunden das Bewußtsein zurückerlangt. Ihr Blick hatte in Roff Wunden geschlagen, die seither nicht mehr heilen wollten. Das Me-doprogramm, auf fremde Metabolismen geeicht, hatte ihm keine Alternativen aufzeigen können - nur eine vage Möglichkeit. Surya war sofort in komatiefen Heilschlaf versetzt worden. Ein Lebenserhaltungssystem kümmerte sich seither um die Funktionen, die normalerweise von den im behutsamen Neuaufbau befindlichen, beeinträchtigten Gewebeteilen und Organen versehen wurden.


  Der Heilprozeß hatte gute Fortschritte gemacht, die physischen Schäden waren fast behoben - doch mit den seelischen würde der Cybermed länger beschäftigt sein. Die Eingriffe, die das Trauma schrittweise lindern und beseitigen sollten, waren im jüngsten Rapport des Me-docenters auf weitere drei bis vier Wochen veranschlagt worden.


  Roff seufzte, als sich das Schott vor ihm in die Wandung zurückzog und den Weg zu Surya freigab.


  Auch hier regulierte sich die Beleuchtung auf das Optimum, das höchste Wohlbefinden versprach. Aber es blieb fern jeder Behaglichkeit. Angesichts kühler Medo-technik tat sich auch bessere Laune schwer, als Roff sie zu bieten hatte.


  Er trat bis dicht vor den transparenten, wannenartigen Behälter, in dem Surya schwamm. Ein die Sterilität bewahrender Energieschirm deckte die vermeintliche obere Öffnung ab. Roff konnte mit dem Arm hindurch tauchen. Jeder vorhandene Erreger wurde beim Durchgang abgetötet. So vermochte er Surya wenigstens ab und zu anzufassen.


  Es war nie wirklich tröstend, aber nach einer gewissen Anzahl von Tagen konnte er sich nicht mehr bezähmen. Dann mußte er sich ihrer Existenz deutlicher vergewissern, als es die emotionsfreien Versicherungen des Syntrons oder die rein optische Betrachtung vermochten.


  Haut und Fleisch fühlten sich an wie bei einer kühlgelagerten Leiche. Roff hatte Tote noch nicht oft berührt, aber dieser Vergleich drängte sich ihm jedesmal auf. Er tat sich schwer zu glauben, daß sein Verhältnis zu Surya je wieder so sein könnte wie in den kurzen, intensiven Nächten auf Taschkar. Aber das hinderte ihn nicht, auszuhalten, abzuwarten und ihr Schicksal weiter in die Hand eines künstlichen Intellekts zu legen …


  Später, als er wieder auf den Korridor hinaustrat -länger als ein paar Minuten hielt er es nie neben der Schläferin aus -, dröhnte der seit Taschkar nicht mehr gehörte Alarmton durch die MARTHA GRIMES.


  Roffs Verstand verbiß sich sofort in der veränderten Situation, als griffe er nach allem, was ihn auch nur vorübergehend von seiner allmählich zur Manie werdenden Einsamkeit ablenkte.


  »Weshalb der Alarm?«


  Extender Roff lehnte sich im Kommandositz der Schiffsleitzentrale zurück. Seine Augen überflogen schnell das einfach gestaltete Instrumentarium. Kompliziertheit in einem Raumschiff, das dank der Syntronik fast »blind« beherrschbar war, wäre völlig unangebracht gewesen.


  Die MARTHA GRIMES war aus der Zelle einer 60-


  Meter-Korvette hervorgegangen. Die erfolgten Umbauten waren immens gewesen. Roff hatte das Schiff über dunkle Kanäle erworben, und noch heute gab es Winkel im Schiff, die er selbst nie betreten hatte. Der hydroponische Garten zum Beispiel, in dem Gewächse aus mehreren Galaxien in scheinbarem Einklang wucherten, war bereits Teil des exotischen Inventars gewesen. Roff hatte ihn belassen, obwohl ihn mehr als einmal ungute Gefühle beim Spaziergang durch den Miniaturdschungel beschlichen. Ein simpler Befehl hätte genügt, dieser in sich geschlossenen Biosphäre ein Ende zu bereiten. Aber das kam nicht in Frage. Roff pochte auf zwei eherne Grundsätze, einen zum Schmunzeln und einen von tiefwurzelnder Ernsthaftigkeit:


  Der eine lautete: Man spielt nicht mit dem Essen. (Er hatte dies in einem sehr alten Buch über Familienpädagogik gefunden und sich auf eine rational kaum erklärbare Weise davon angesprochen gefühlt.)


  Der andere: Man achtet selbst niedrigste Lebensformen. Dieses Prinzip mußte nicht näher erklärt werden.


  Er reiste von Stern zu Stern, von Abgrund zu Abgrund, er zigeunerte, und er hatte höchste Achtung vor allen, die neben ihm noch diesen Zugvogeltrieb besaßen. Einmal war er einem ganzen Volk begegnet, das durch die Leere zog und nie irgendwo Station machte. Sie waren in einem seltsamen Pulk völlig unterschiedlicher Schiffe geflogen. Eine Verständigung, die mehr als die Oberfläche angekratzt hätte, war leider nicht zustande gekommen. Man wollte keinen Kontakt, aber alles war friedlich verlaufen und deshalb zu respektieren.


  Roff dachte noch manchmal an diese Raumfahrer, von denen er nicht einmal ein Bild vermittelt bekommen hatte …


  »Es häufen sich Vorfälle, die Anlaß zur Besorgnis geben«, antwortete der Syntron.


  »Welcher Art sind diese Vorfälle - intern oder extern?«


  »Ich habe Internalarm gegeben.«


  »Das ist mir bekannt. Was hat dich also veranlaßt, es zu tun?«


  »Systemzusammenstürze.«


  »Systemzusammenstürze?« Roff zog die Brauen über der Nasenwurzel zusammen. Er tendierte bereits zu der Ansicht, es handele sich um einen Fehlalarm. »Davon habe ich nichts bemerkt.«


  »Es betrifft bislang keine brisanten Bereiche.«


  »Sondern? Nenn Beispiele!«


  »Die Bordkläranlage verweigert seit sieben Minuten und achtzehn Sekunden den Dienst, obwohl der Sofortcheck ergab, daß alle Aggregate fehlerfrei arbeiten.«


  Roff zerquetschte einen ungläubigen Ton zwischen den Lippen.


  »Das von dir initiierte Holoprogramm in deiner Unterkunft läuft seit exakt dreizehn Minuten und acht Sekunden selbsttätig weiter.«


  Diesmal rutschte Roff ein noch verblüffterer Ton heraus. »Ich hatte es abgeschaltet, als ich …«


  »Ich weiß.«


  »Du bist dafür zuständig, daß -«


  »Ich weiß.«


  Roff schwieg sekundenlang, bis die Stille etwas Bedrückendes annahm. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß dies - nicht einmal als Summe - genügend Grund ergäbe, mich mit einem Alarm zu beunruhigen!«


  »In diesem Moment«, meldete der Syntron lapidar, »unterbrechen wir die Reiseetappe außerplanmäßig. Metagrav-Vortex aus. Rücksturz in Normalraum …«


  Roff spürte, wie seine Kehle, etwa hinter dem Verschlußknorpel, trocken wurde. »Dazu habe ich keinen Befehl erteilt!«


  »Ich weiß.«


  Dieses »ich weiß« trieb Roff allmählich zur Weißglut. Etwas in ihm verweigerte sich wider aller Vernunft jedoch immer noch der Möglichkeit, daß es echten Grund zur Besorgnis gab. Dafür waren die aufgezählten Beispiele des Syntrons einfach zu läppisch - ließ man die Sache mit der Flugunterbrechung noch außer acht.


  »Dann erkläre mir, warum du es veranlaßt hast!«


  »Ich habe es nicht veranlaßt. Ich weiß nicht, wer es initiierte … «


  Das klang besorgniserregend. Abgesehen davon, daß der Syntron beinahe neurotische Geschwätzfähigkeit offenbarte, lag es außerhalb jeder Vorstellung, daß das, was er schildete, passieren konnte.


  »In diesem Augenblick laufen die Feldschirmgeneratoren an…!«


  Roff stürzte aus einem Gefühlsbad ins nächste. »Werden wir - angegriffen?«


  »Nein.«


  Er schüttelte den Kopf. Es wurde ihm gar nicht bewußt, daß er seit langem das erste Mal keinen Gedanken an Surya verschwendete. Die eigentümliche Abfolge von Ungereimtheiten belegte ihn vollständig mit Beschlag. »Wo sind wir in diesem Moment?«


  Die Koordinaten, die der Syntron nannte, wurden von einer Simulation auf dem Panoramamonitor unter-stützt. Erst dadurch konnte Roff sich einen echten Eindruck verschaffen.


  Sie befanden sich wenige Lichtmonate von einem größeren Sonnensystem entfernt. Die Ortung scannte einen rötlichen Stern der M-Klasse mit zwanzigfacher Sol-masse. Er besaß insgesamt fünfzehn Umläufer, darunter drei Riesen vom Jupiter-Typ. Die mögliche Lebenssphäre, legte man irdische Maßstabe an, lag etwa zwischen dem vierten und dem achten Planeten. Aber nur ein einziger wies bereits in der Fernanalyse genügend Schwerkraft auf, um eine Atmosphäre von nötiger Dichte zu binden. Er war die Nummer sechs.


  Namenlos.


  Roff war nicht in Stimmung zu einer Taufe. Er befahl: »Selbstcheck! Sofort sämtliche Programme überprüfen. Die Ursache der Zwischenfälle muß bei dir liegen.«


  »Unkorrekt.«


  Roff konnte die Veränderung an Bord fast greifen. Das Attribut »düster« drückte längst nicht mehr aus, was hier vorging.


  »Was heißt unkorrekt?«


  »Ich arbeite störungsfrei.«


  »Und wie erklärst du dann die Flugunterbrechung? Den vorübergehenden Ausfall des Klärsystems könnte ich noch verzeihen, aber … «


  Der Syntron lachte.


  Er lachte.


  Das Gelächter hallte in Roffs Ohren, bis er die Hände dagegen preßte. Im selben Moment brach es ab.


  Ihm wurde kalt.


  Es lag auch daran, daß die Temperaturen tatsächlich fielen.


  »Man könnte meinen, du littest unter Inertfeld-Para-noia …«


  Der Syntron schwieg, aber die Werte der Instrumentenanzeigen waren beredt genug. Das Schiff nahm wieder Fahrt auf, baute seinen Metagrav-Vortex auf und …


  »Abbruch! Ich verlange sofortige Erklärung!«


  Der Rechner ignorierte das Verlangen. Er unterbrach die Kurzetappe erst, als sie ordnungsgemäß abgeschlossen war.


  Ordnungsgemäß?


  Die MARTHA GRIMES trieb tief im gerade gescannten System, in unmittelbarer Nähe des sechsten, mondlosen Planeten…


  Extender Roff war fünfundsechzig Jahre alt. Historisch


  interessiert, hatte er einmal eine Notiz aufgeschnappt, wonach in prähypertroper Zeit Menschen dieses Alters ihren wohlverdienten Ruhestand angetreten hatten. Aber damals hatte die durchschnittliche Lebenserwartung auch kaum höher als achtzig Jahre gelegen.


  Roff bedauerte die Damaligen nicht wirklich. Obwohl er sich noch sehr vital fühlte und mit dem Glück, das jeder brauchte, durchaus über ein Jahrhundert vor sich haben konnte, konnte er schon jetzt auf ein erlebnis- und erfahrungsreiches Leben zurückblicken, das ihn - wie hätte es anders sein können - geprägt hatte.


  Er ging keinem festen Beruf nach. Vor drei Jahrzehnten hatte eine Erbschaft ihn in die unverhoffte Lage versetzt, den Grundstock zum Ausleben seiner größten Neigung zu legen: einem schier unersättlichen Erlebnishunger. Neugierde in Potenz. Seitdem reiste er mit wechselnder Hard- und Software durch die Sternenräu-me. Die Milchstraße war ihm schnell zu klein geworden, was nur psychologisch erklärbar war. Unentdeckte Welten gab es auch dort zuhauf. Aber es gab keine wirklich abgelegenen Orte mehr. Dafür mußte man weiter hinaus. Sehr viel weiter.


  Von der Erbschaft hatte er nicht ewig zehren können. So verdingte er sich in allen Glücksritter-Disziplinen: als Gelegenheits-Prospektor, Hehler kleinerer Diebesgüter oder Schatzsucher. Offiziell nannte er sich in letzterem Fall Kosmo-Archäologe. An Einfallen für gauklerische Visitenkarten hatte es ihm nie gemangelt.


  Wolf-Lundmark hatte er zu zweierlei Nutzen angesteuert. Nach den Erlebnissen auf Taschkar wollte er größtmögliche Distanz zwischen sich und diesen Schauplatz bringen. Und darüber hinaus erhoffte er sich, mit ein wenig Pionierleistung alte Hansekontakte Wiederaufleben lassen und die Börse auffüllen zu können.


  Sein Hauptaugenmerk aber galt zweifellos Suryas vollständiger Genesung.


  Planetendurchmesser 10.633,4 Kilometer, Umfang 33.500 Kilometer, Giftgasatmosphäre. Obergrenze bei etwa 400 Kilometern. Starke Wolkenbildung ab Troposphäre. Bodennahe Durchschnittstemperatur um 50 Grad Celsius. Verbreitet Schwefelsäureniederschläge. Planetenumdrehung in 26,4 Stunden. Sonnenumlauf in 624 Planetentagen. Kaum größere Erhebungen. Kaum Oberflächenvorkommen von Wasser. Seichte Meere nur noch um beide Pole konzentriert. Keinerlei Kappenvereisung. Unwirtliche Ödwelt. Mehrere, global verteilte, offenbar permanente Sturmzentren. Überdurchschnittliche Vulkanaktivität. Daraus resultierend hoher Schwefeldioxidanteil der Atmosphäre. Hinweise auf höherentwickelte Lebensformen negativ. Hinweise auf Lebensformen generell negativ…


  Die visuelle Wiedergabe des äußeren Weltraums, vor


  dessen Hintergrund die Schrift eingeblendet war, wurde von Orange- und Rottönen dominiert. Das All innerhalb eines galaktischen Systems war selten wirklich


  schwarz.


  »Was sollen wir hier? Picknicken?« Roffs Sarkasmus


  beeindruckte den Syntron nur wenig.


  Wie trügerisch und unwirklich die Situation tatsächlich war, zeigte sich, als erneuter Alarm aufheulte.


  Roff fluchte wie ein Tramp. Doch ein neuerlicher Blick auf die Anzeigen brachte ihn zum Verstummen. Wenn die Kontrollen nicht logen, hatte der Syntron begonnen, sämtliche Außenschleusen zu öffnen. Der Unterdruck des Weltraums zog blitzartig sämtliche Atemluft aus den Deckskorridoren der Peripherie!


  Die SERUN-Technik hatte Fortschritte gemacht. Der von der Außenwelt hermetisch isolierte Anzug besaß längst nicht mehr nur sein eigenes Luftrecyclingsystem


  - im Prinzip wurden alle Körperemissionen von ihm aufbereitet. Selbst so banale Dinge wie Schweiß.


  Extender Roff schwitzte Blut und Wasser, während der Boden des Gangs unter ihm hinwegzujagen schien. Der Bord-Antigrav der MARTHA GRIMES spielte ebenso verrückt wie sämtliche syntronabhängigen Systeme.


  Roff fragte längst nicht mehr nach dem Warum. Jeder Versuch einer Diskussion mit der übergeschnappten Schiffsintelligenz hätte nur unersetzliche Zeit gekostet. Es ging um Sekunden - und vielleicht war schon jetzt alles zu spät.


  Das Anlegen des SERUNS hatte Roff bereits unverzeihlich lange aufgehalten. Und jetzt erwartete er insgeheim vor jedem Trennschott, daß ihm der Durchgang verwehrt würde. Sein einziges Glück in all dem Chaos schien zu sein, daß die Aktionen des Syntrons von keinerlei logischer Konsequenz mehr geprägt waren. Das allein war für einen Rechner bereits ein Unding. Darüber hinaus ließ er sich unablässig neue Abstrusitäten einfallen.


  Das nächste Schott, das sich auftat, öffnete auch der Katastrophe Tür und Tor. Roff blieb dennoch keine Wahl. Es war der einzige Weg zu Surya, und daß Weltraumkälte und -leere bereits bis hierher vorgedrungen waren, bewies nur, daß die strukturierten Hyperenergiefelder des Syntrons ein weiteres Stadium galoppierenden Wahns erreicht und damit begonnen hatten, auch Innenbereiche mit Vakuum zu fluten!


  Die Kunstintelligenz der MARTHA GRIMES stellte Killermentalität unter Beweis!


  Was ist aus den guten alten Robotgesetzen geworden? dachte Roff nostalgisch-zerfahren, während der Pikosyn seines Anzugs erfolgreich gegen den Sog ankämpfte, der ihn und seinen Träger ins Freie zu zerren versuchte.


  Die nicht mehr ausschließbare Möglichkeit, daß der Wahnsinn des Bordsyntrons auf den Pikosyn überspringen könnte, erhöhte Roffs Transpirationsbereitschaft um ein Beträchtliches.


  Er forcierte die Anstrengungen. Fast gleichzeitig mit dem Nachlassen des Sogs erreichte er den Zugang zur Medostation.


  Er wußte, was er riskierte.


  Noch war das Schott geschlossen. Wenn er hinein zu Surya gelangen wollte, mußte er es aber öffnen. Was mit seiner Geliebten geschah, sobald das Vakuum einströmte, ließ sich nicht vorhersehen. Das schwache Energiefeld über dem Lebenserhaltungsapparat bot nur geringfügigen Schutz. Aber wenn das Glück Roff weiterhin zur Seite stand, konnte er das Schott vielleicht innerhalb Sekunden wieder schließen, und die Systeme würden den Atmosphärenverlust ausgleichen.


  Genausogut konnte er die Schließung verweigern. Die noch viel erschreckendere Vision aber war, daß der Syntron längst das Cybermed-System, an das Surya angeschlossen war, abgeschaltet hatte …


  Roff schüttelte den Kopf. Er klammerte sämtlichen Pessimismus aus, konzentrierte sich und gab den Öffnungsbefehl. Der Pikosyn hatte klare Anweisungen. Die Hauptlast lag bei ihm. Ein abruptes Beschleunigungsund Bremsmanöver katapultierte Roff in die Medosta-tion. Gegen den Strom entweichender Luft.


  Und drinnen sah er zunächst nur die Befehlsleiste des Zugangs, deren Sensorik er mit geballter Faust zu zwingen versuchte.


  Zu seiner grenzenlosen Erleichterung schloß sich die Tür sofort wieder.


  Aber als er sich umdrehte, erwartete ihn eine böse Überraschung. Der Regenerationstank war - bis auf den Nährstoffbrei - leer. Surya lag nicht mehr darin.


  Wie betäubt ließ Roff seinen Blick durch den Raum schweifen.


  Wie betäubt hörte er Suryas Stimme aus der Funkübertragung: »Wo - bin ich? Und wer … bist du …?«


  Roff starrte auf die silberglänzende Gestalt im zweiten SERUN, die jetzt aus dem Hintergrund der Station auf ihn zuwankte.


  Wankte - was sonst!?


  Surya vermochte sich kaum auf den Beinen zu halten. Es grenzte an ein Wunder, sie überhaupt aufrecht zu sehen.


  Roffs Lähmung dauerte genauso kurz, wie er für sein halsbrecherisches Eindringmanöver gebraucht hatte.


  Dann eilte er Surya entgegen und packte sie an der Außenhaut ihrer Schutzkleidung. Durch die Helmtönung konnte er ihr Gesicht erkennen. Es schien innerlich zu leuchten. Ihre Augen verschlangen Roffs Blicke ohne das geringste Echo.


  »Du weißt nicht, wer ich bin …?«


  Sie blinzelte nicht einmal. Es gehörte nicht zum Repertoire ihrer Abstammung. »N-nein…«


  »Verdammt!«


  »Ich wachte auf in diesem … diesem …«Ihre Stimme


  versagte, als sie sich in seinem Griff zu winden begann und in Richtung des Behälters drehte. »Was ist das für ein schrecklicher … Ton?«


  Roff hatte inzwischen fast vergessen, daß der Alarm immer noch durch jeden begehbaren Teil des Schiffes dröhnte. Aber das war bedeutungslos. Es gab keinen Zweifel, daß der Schiffsautomat Suryas Weckvorgang mit Brachialgewalt eingeleitet hatte. Deshalb litt sie an einer Amnesie, deren Umfang erst noch ergründet werden mußte.


  Aber nicht jetzt.


  Zuerst mußten sie sehen, daß sie das kleine, zugleich einzige Beiboot der MARTHA GRIMES erreichten!


  Roff glaubte kaum noch, daß ein längerer Verbleib im Schiff möglich sein würde.


  Wie um diese Befürchtung zu unterstreichen, glitt im nächsten Moment erneut das Schott zur Seite und ließ alle Restluft entweichen.


  Es kostete Roff höchste Anstrengung und Geistesgegenwart, Surya nicht loszulassen. Er hätte zu gern erfahren, woher sie die Geistesgegenwart genommen hatte, auf Anhieb das Richtige zu tun und in den hinter einer Wandverkleidung verborgenen SERUN zu steigen. Sie hätte gar nicht wissen dürfen, was ein solcher Anzug darstellte …


  Roff legte das Thema vorläufig mit dem Eingeständnis zu den Akten, daß er über die Bewohner von Taschkar kaum etwas Tieferschürfendes in Erfahrung gebracht hatte. Auch der Sperrvermerk in den Navigationsprogrammen war von keiner erklärenden Fußnote ergänzt gewesen. Ein Gerücht hatte Roff nach Taschkar gelockt.


  Goldfieber.


  Er bedauerte nichts - nicht einmal in dieser Lage. Surya hatte keine Schuld, daß es soweit gekommen war. Niemand hatte Schuld …


  »Wir setzen jetzt zur Landung an. Aber ich habe nichts damit zu tun - wirklich nicht… «


  Roff schrie laut auf, als sich sein Pikosyn mit der unverwechselbaren Phonetik des Bordsyntrons meldete. Er konnte es nicht länger verhindern, daß sich seine Gefühle verselbständigten.


  »Wer war das?« fragte Surya naiv.


  Roff hielt sie fest und gab dem Pikosyn Anweisung, sich mit Suryas System synchron zu schalten und auf direktestem Weg den Hangar anzusteuern. Er konnte nur noch hoffen, daß die Anordnungen befolgt wurden …


  … er hoffte vergebens.


  Abrupt brach der Vorwärtsdrang ab. Roff und Surya sanken zu Boden. Nur der anzuginterne Antigrav verhinderte mit Höchstleistung, daß sie von der hochschnellenden Bordschwerkraft einfach zerquetscht wurden.


  Wie angenagelt blieben sie mitten auf dem sich gerade verdunkelnden, luftleeren Korridor liegen. Scheinwerfer flammten auf und geisterten sinnlos über die Decke.


  Der Syntron stimmte ein unverhohlen irres Gelächter an. Der Pikosyn hielt sich - noch - bedeckt.


  »Landung ist langweilig«, krähte unvermittelt die Stimme des Navigationssystems. »Ich plädiere für Absturz … «


  


  2.


  Sie folgten dem Pfad der Vernichtung. Und marschierten dem Vernichter geradewegs entgegen. Zwölf Crey-niden, eisengrau die zarte Haut, hatten sich vereinigt, um der schlimmsten Morgenkälte zu trotzen.


  In dieser Formation ähnelten sie einem über rote Erde kriechenden, stacheligen Maffai, der heimtückischsten unter Moallas Kreaturen. Gegen die Kälte, die von innen kam, half derweil ein getrocknetes Stück Fleisch ausgerechnet jener Bestie.


  Bis ein einziger Maffai erlegt war, mußten viele Crey-niden sterben. Und doch ließ man, seit man die berauschende Wirkung seines Fleisches kannte, nicht mehr davon ab.


  Schließlich ist es gleich, wie man unter nackter Sonne stirbt, dachte Oweil. Im Bauch des Vernichters oder im Bauch eines Raubwurms.


  Kauend blieb er stehen.


  Elf andere stoppten wie ein Körper.


  Es war ein trüber Morgen. Aber Licht und Wärme waren nicht alles, was sich ein Krieger, der dem Untergang entgegenschritt, ersehnte.


  Die Schneise, der Oweil und seine bewaffneten Begleiter folgten, war, obschon uralt, immer aktuell. Sie hatte sich in den Boden dieser geschundenen Welt gefräst wie die ausgetrockneten Flußbetten, die Moallas narbiges Gesicht durchäderten. Aus Lebensadern waren Todesadern geworden.


  Oweil wußte von anderen Zeiten. Von den Legenden über himmelblaue Ebenen, einem ausgerollten Teppich aus wucherndem Zerrg-Gras gleich, der sich von einem weiten Horizont zum anderen spannte. Aber weder er noch irgendein anderer lebender Creynide hatte diese blühenden Wiesen je mit eigenen Augen gesehen. Oweil hielt solche Berichte deshalb schlicht für Lüge, im günstigsten Fall für maßlose Übertreibung.


  Das Moalla, das er kannte, war ein Ort der Prüfungen, die nie aufhörten, solange das Leben währte. Und dennoch dachte Oweil mit wohligem Behagen an seine Heimat, für die er, wie jeder Krieger von Ehre, zu sterben bereit war.


  Sterben war Kunst - wie auch das Töten. Angehörige seines Stammes wurden von Kindesbeinen darin trainiert. Oweil erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen, daß seine Mutter den Dolch zückte, damit er ihn in ihr Herz stieß, und wie sie in den letzten Momenten ihres Lebens tröstend sein Gesicht gestreichelt hatte. Kein Laut


  - weder des Schmerzes noch des Vorwurfs - war über ihre grauen Lippen getreten. Kein Hauch von Farbe hatte ein Nachlassen ihrer Gefühlskontrolle verraten …


  Wann immer Oweil an seine Mutter dachte, überkam ihn ein zärtliches Gefühl, das jeder seiner immer noch mit ihm vereinten Begleiter spüren konnte. Aber sie gaben sich keine Blöße, die auch er gespürt hatte.


  Früher war es sein Ehrgeiz gewesen, eine Gefährtin, seiner Mutter ebenbürtig an Schönheit und Duldsamkeit, zu finden. Aber dann hatte ihn das Los zu einem der zwölf Erwählten dieses Weltenlaufs bestimmt, und Oweils Zukunft hatte geendet, bevor sie begann.


  Jahr um Jahr war es dasselbe: Creyniden gingen auf Große Wanderschaft, Creyniden starben.


  Zwölf Leben, um das Ungeheuer zu besänftigen und anzuhalten, auf seiner Spur zu bleiben, waren - wenn man es schon nicht besiegen konnte - ein vertretbarer Preis.


  »Vielleicht kommt es nicht - es müßte längst zu sehen sein«, meldete sich Tankredd neben Oweil zu Wort. Er konnte nicht verbergen, daß er ein Feigling war - nicht in diesem engen Verbund. Obwohl er dies wußte, war er sich nicht zu erbärmlich, im selben Atemzug anzuregen: »Ich friere nicht mehr. Wir sollten einander loslassen …«


  Oweil zog sein Geschlecht verächtlich saugend aus ihm zurück. Nacheinander lösten auch Santor, Weco, Norn, Pok, Ran, Vork, Lakree, Figor, Twiccain, Yaffe und, natürlich, Tankredd den gegenseitigen Halt.


  Es war immer noch kalt.


  Weder Oweil noch ein anderer fand es der Mühe wert, etwas auf Tankredds Vorschlag oder den absurden und ehrabschneidenden Gedanken zu erwidern. Sie alle kannten den sanften Schönling, und sie alle wußten ihn einzuschätzen. Ein jeder empfand insgeheime Genugtuung, daß auch er bestimmt worden war.


  Oweils Instinkte meldete sich jäh. Er stellte die Kau-bewegung ein und lauschte - nicht nur mit seinen vier muschelförmigen Ohren, mit dem ganzen Körper. Als er kurz darauf das Stück Trockenfleisch ausspie, erntete er speziell von Tankredd mißbilligende Blicke.


  Oweils schlanker, muskulöser Schweif peitschte einmal durch den roten Staub, um sich der Aufmerksamkeit seiner Begleiter zu versichern. Tankredd hustete. Er stand am ungünstigsten und bekam deshalb den meisten Dreck ab.


  »Spürt ihr es auch?«


  Nach und nach kam die Bestätigung aus zehn Kehlen. Nur Tankredd hustete ihnen weiterhin etwas.


  Sie hatten keinen Anführer. Im Letzten Kampf gab es keine Rangfolgen. Dennoch konnte auch Oweil nicht aus seiner Haut. Jeder kannte seine Verdienste, was das Töten von Feinden anging. Ohne es beim Namen zu nennen, fühlte er sich dieser Gruppe an Erfahrung und Tatkraft überlegen.


  Vielleicht habe ich, dachte er elegisch, einfach zuviel von dem, woran es Tankredd mangelt.


  Santor tauchte neben ihm auf. Er rieb sich den schwach durchbluteten Kamm. Es war ein Glücksfall, ihn dabei zu haben. Ob er es ebenso empfand, mußte dahingestellt bleiben.


  »Eins«, sagte er rauh und in vollem Bewußtsein, was von ihm erwartet wurde. »Das andere laßt mir. Ich will sehend sterben und nicht vielleicht schon jetzt erblinden.«


  Oweils Blick ruhte kritisch auf dem hochgewachsenen Augenakrobaten. Künstler wie Santor versüßten die lange Zeit, wenn nicht nur die Nächte, sondern auch die Tage kalt wurden.


  »Können wir etwas beitragen?« fragte Oweil.


  Santor zuckte zustimmend mit dem Faltsack am Hals, der dick und prall war. Was er darin verbarg, wußte nur er selbst. Jeder Auserwählte durfte auf dem Letzten Gang mitführen, was ihm behagte.


  Oweils Beutel war leer bis auf die Tränen, die ihm Mingor mitgegeben hatte.


  »Ja«, griff Santor das Angebot auf. »Schließen wir uns noch einmal zusammen.« Sein Blick streifte Tankredd. »Es müssen nicht alle sein. Aber ich brauche die Illusion eines Ankerhalts, während ich scoute - außerdem könnt ihr auf diese Weise direkt daran teilhaben.«


  Oweil hegte noch einen anderen Verdacht, was den gewünschten neuerlichen Zusammenschluß anging. Es hieß, Akrobaten würden beim Zusammenschluß von


  der Kraft auch unbegabter Creyniden partizipieren. Aber das war - zumindest in dieser Situation - nichts Verwerfliches.


  Sie setzten sich auf die rot-zerklüftete Erde. Nicht einmal Tankredd schloß sich aus. Auch er wollte sehen, wie nah oder wie fern das, was auf sie zukam, war.


  Ihre Geschlechter verbanden sich.


  »In Ordnung.« Santor schloß eines seiner beiden Sehorgane.


  Es dauerte eine Weile, bis er ein genügend mächtiges Gebilde an Konzentration in sich aufgebaut hatte. Dann löste er das offene Auge aus der Höhlung und sandte es in den Wind.


  Es ist noch viel gigantischer als die Geschichten an den Feuern es auch nur anzudeuten vermögen, dachte Santor ehrfurchtsvoll, während der Moloch dem schwebenden Auge und das Auge dem sich dahin wälzenden Moloch näherkam.


  Der Augenakrobat hatte das Gefühl, in einer Kruste zu erstarren. Für eine kurze Weile verlor er jegliches Gefühl für den Zusammenschluß mit den anderen - und doch trug ihn gerade während dieser kurzen Krise die Kraft der Zweckgemeinschaft.


  Was das Auge übertrug, fand sein Echo nicht nur in Santor, sondern in ausnahmslos jedem der Zwölf-auch wenn die anderen dabei nicht diese Realitätstreue empfinden mochten wie er.


  Eigene Bedeutungslosigkeit war das vorherrschende Gefühl als Folge der spukhaften Beobachtungen.


  Die Sinnfrage wurde vom Anblick des Vernichters aufgewirbelt, wie eine unbeherrscht peitschende Flosse das zuvor klare Wasser eines Tümpels zu trüben vermochte.


  Am liebsten hätte sich Santor in den Schlamm zurückgegraben, aus dem die Seinen - der Überlieferung zufolge - vor Urzeiten gekrochen waren. Das Auge geriet ins Schlingern. Die Energie, die es führte, drohte zu versiegen. Und damit wäre eingetreten, was Santor von Beginn an befürchtet hatte: Sein Organ wäre unwiederbringlich verloren gewesen und er zur Hälfte erblindet!


  Noch einmal verhinderte er das drohende Ungleichgewicht durch einen verzweifelten Impuls. Beben schienen die Körper der anderen zu durchlaufen. Sie sahen, was er sah. Aber sie begriffen immer noch nicht, wie auch er, wohin der Letzte Weg führte …


  Tankredd kreischte auf. Diesmal sprengte er den Verbund ohne jegliche Vorwarnung. Ein paar Schritte von ihnen entfernt brach er ohnmächtig zusammen. Die Verbliebenen waren vernünftig genug, die entstandene Lücke sofort zu schließen.


  »Geh so nahe ran wie möglich!« erklang Oweils energische Stimme. Der Moment, da Santor sich von dieser Stimme behütet gefühlt hatte, verflog wie Asche im Wind. Dennoch tat er, wie ihm geheißen.


  Akrobatisch führte er das Organ auf unsichtbaren Flügeln bis an den äußersten Rand des Vernichters heran. Was ihnen in diesen Momenten entgegenzuwachsen schien, sprengte jede Vorstellung.


  Unvorstellbar, dachte Santor, was geschähe, wenn dies eines Tages seine Spur verließe …


  Sein Verstand versuchte, die wahrgenommenen Formen hinter dem wabernden Schleier zu einem nachvollziehbaren Bild zusammenzufügen. Aber es blieb einfach zu abstrakt. Zu gespenstisch und unheimlich!


  Wie zehn andere starrte der Augenakrobat auf etwas,


  was in seiner täglichen Erlebnis- und Erfahrungswelt nicht vorkam.


  »Noch näher!« verlangte Oweil, scheinbar ungerührt.


  Santor sehnte sich nach einem Stück Wurmfleisch. Er sehnte sich nach der Leichtigkeit, die er beim Genuß dieser Droge empfand, und gehorchte fast mechanisch.


  Das Auge schwebte über roter Erde auf den schattenhaften Giganten zu, und zum erstenmal war Bewegung innerhalb der Düsternis auszumachen.


  Im nächsten Moment löste sich eine Protuberanz aus dem Ungeheuer, zuckte scheinbar auf Santor und den Verbund zu, traf aber das Auge - und strafte mit Finsternis.


  Gehirne wurden überflutet von Grelle; Körper wälzten sich aufbrüllend am Boden.


  Bis auf Tankredd. Schadenfreude schien sich selbst in der Ohnmacht um seinen Kamm zu schmiegen.


  Als er aus seiner Ohnmacht erwachte, stand sofort wieder das entsetzliche, von Santors Auge übertragene Bild vor ihm. Der Anblick eines verschlingenden Molochs, der nicht einmal den Blick auf sich gestattete, obwohl er vermutlich nichts auf diesem Planeten zu fürchten hatte.


  Seit Urzeiten wurden die Zwölf Stämme von ihm dezimiert. Es mochte - fernab der Heimat - andere Stämme, andere Opferriten geben, das Ungeheuer zu besänftigen.


  Die Angehörigen der Zwölf Stämme waren nie über den Horizont hinaus gedrungen. Für viele endete dort immer noch die Welt, obwohl die Weisen dies verneinten.


  Tankredd richtete sich auf. Er war wie zerschlagen. Sein zierlicher Schweif diente ihm als Stütze.


  Er wußte, daß die anderen ihn für einen Feigling hielten - dieses Urteil würde sich nach seiner Panikreaktion noch erhärtet haben. Aber er konnte nicht aus seiner Haut. Keiner konnte dies. Und er wollte sich nicht den Mut anderer aufzwingen lassen. Er war wie er war - und er war sicher, spätestens im Tod nicht schlechter dazustehen als beispielsweise der eitle Oweil, den er nun unter all den Reglosen suchte, die im Staub lagen.


  Der Wind trieb ein paar Sporen heran. Sie senkten sich herab und blieben lieben. Aber sie würden absterben, ehe sie auch nur eine einzige Wurzel bilden konnten. Nichts gedieh hier. Niemand hatte je herausgefunden, woran dies lag. Warum es der Natur in dem Jahr Atempause, das ihr bis zum nächsten Durchgang des Molochs blieb, nicht gelang, zumindest zarte Anfänge neuer Vegetationen zu bilden.


  Die von Jahr zu Jahr tiefer werdende Schneise unterdrückte Pflanzliches völlig und Tierisches … Nun, niemand hatte je von einer Maffai-Attacke innerhalb der Wunde, die die Welt teilte, gehört.


  Nichts keuchte und fleuchte zwischen den schroff ansteigenden Hängen.


  Nur wir.


  Erschüttert stellte er sich vor, daß es ihnen nicht besser als den Sporen und Samen ergehen würde.


  Ohne Santors Auge war der Moloch nicht zu sehen. Nur der Boden bebte zunehmend.


  Es entzog sich bereits Tankredds Vorstellungskraft, was mit seinen Begleitern geschehen war, während er ohnmächtig dagelegen hatte.


  Zitternd vor Furcht kroch er zu Oweil.


  Oweil war der Maßstab. Wenn er besiegt war, waren es alle.


  Noch ehe Tankredd den Andersstämmigen erreichte, kam dieser leise stöhnend zu sich.


  Tankredd hielt inne. Er sehnte sich nach Erleichterung, aber die Erschütterungen, die sich durch seinen Körper pflanzten, erinnerten ihn an das unaufhaltsame Nahen des eigentlichen Verhängnisses.


  Wie lange haben wir hier gelegen? dachte er.


  Oweil kümmerte sich nicht um Tankredd. Er ignorierte ihn geflissentlich und wandte sich statt dessen unverzüglich Santor zu, dessen Gesicht zum Boden zeigte und dessen Körper ab und zu (aber das fiel Tan-kredd erst jetzt auf) von Zuckungen durchlaufen wurde.


  Tankredd beneidete ihn fast um dieses eindrucksschindende Echo unbeschreiblichen Schmerzes. An Oweils Worten und Reaktion erkannte er endgültig, was er bereits geahnt hatte: Santor beklagte den Verlust seines Auges.


  Wodurch war es verloren gegangen?


  »Es kommt«, sagte Tankredd.


  Weder Oweil noch Santor beachteten ihn oder den schattenhaften, die komplette Breite der Schneise ausfüllenden Giganten.


  »Es kommt…!«


  Oweil wirbelte herum. Seine Pranke traf Tankredd am Hals und schleuderte ihn weit nach hinten. Aufschreiend blieb er liegen, rappelte sich auf und wollte in weinerliche Proteste verfallen.


  In diesem Moment bemerkte er die Spur am Himmel.


  Den Feuerball, der ihre ungefähre Richtung einschlug, dann aber über sie hinweg weiter zum Gebiet der Zwölf Stämme trudelte.


  Kurz nachdem er dem Gesichtsfeld entschwunden


  war, rollte ohrenbetäubender Donner durch die Schlucht.


  Jeder, der zwischenzeitlich zu sich gekommen war, preßte die plumpen Hände gegen das Gehör.


  Tankredd wimmerte, aber diesmal hörte es niemand. Der infernalische Lärm skalpierte ihre Gehirne. Die schützenden Häute schienen zu bersten.


  Dann nahm alles mit schrecklichem Knall ein Ende.


  Alles.


  Die ganze Welt schien unter Protest zu sterben. Nicht nur die Zwölf auf ihrem Letzten Gang …


  Yoonn stolperte durch Staub und Chaos. Er hörte Hilferufe, das Wimmern von Kindern und ein Geräusch, als wollte sich der steinerne Himmel über den Stämmen im nächsten Augenblick in einem Splitterregen auflösen.


  Durch die Schleier sah er Fulgor auf sich zustolpern. Er blutete, aber es schien keine ernsthafte Verletzung zu sein.


  »Die Welt«, keuchte der Schamane des anderen Stammes, »geht unter! Warum? Was haben wir uns zuschulden kommen lassen?«


  »Nichts«, erwiderte Yoonn.


  Noch während sie sprachen, hörte der größte Schrecken auf. Von der hohen, unregelmäßig gestützten Decke fielen nur noch kleinere Felsstücke. Der entsetzliche Knall, der das Beben eingeleitet hatte, war verklungen, allmählich verstummten auch die Schreie der Verletzten.


  Als Yoonn sich umdrehte, sah er die anderen Ältesten zum Zentrumsplatz kommen. Wer sie sah, wich aus, ganz gleich wie konfus er war. Schamanen hatten Vorrang. Es gab dennoch einige wenige, die wagten, sie nach dem Quell des Unglücks zu fragen.


  Eine Antwort erhielten sie nicht.


  »Wir müssen Späher zur Oberfläche schicken«, sagte Fulgor, als sie vollzählig waren. »Vielleicht ist von dort mehr über die Ursache zu erfahren.«


  »Zuerst müssen wir die Menge beruhigen«, wandte Marot ein. »Feststellen, ob es Tote gab. Wie groß die Schäden sind. Falls weitere Beben dieser Stärke kämen, müßten wir evakuieren!«


  »Wohin?« fragte Yoonn.


  Marot schwieg.


  Ihre Ohnmacht wurde nicht kleiner, als die Späher zurückkehrten und ihnen vom Zorn der Götter berichteten.


  Und vom Versuch, die Stämme auszulöschen.


  


  3.


  Extender Roffs Bewußtsein quälte sich aus einem dunklen Brunnenschacht zurück ans Licht. Die Erinnerung an die letzten Sekunden vor dem Blackout stürzte auf ihn ein - mit einer Wucht, wie zuvor die Attacken der außer Kontrolle geratenen Schwerkraftneutralisatoren.


  Seine erste Regung war Verwunderung darüber, daß er noch lebte. Seine nächste: Verzweiflung. Und der daran anschließende Gedanke: Surya!


  Eingekerkert in den SERUN drehte er sich um. Es gelang wider Erwarten. Noch immer leckten die Lichtfinger des Anzugscheinwerfers über die Deckwanderungen. Der Korridor selbst war von ähnlich dichter Finsternis erfüllt, wie jene, die Roffs Bewußtsein vorübergehend fortgerissen hatte.


  Den wahnsinnigen Ausruf des Syntrons hatte er weder vergessen noch verdaut: Landung ist langweilig!


  Roff stöhnte auf. Er mußte etwas tun, um sich ein Gefühl für Realitäten zurückzugeben. Surya war noch ohne Besinnung, als er neben ihr kniete. Aber sie lebte, und es ging ihr sogar, traute man dem Zusammenschluß der Pikosyns, den Umständen entsprechend gut.


  Daß der Korridor wieder mit Luft gefüllt war, konnte zweierlei Ursachen haben: Entweder hatte sich der Wahnsinn des Syntrons rechtzeitig gelegt - oder die Schleusen standen immer noch offen, jetzt aber irgendwo auf dem Planeten!


  Nein, dachte Roff. Dafür war es zu still. Wäre das Schiff mit geöffneten Schleusen auf einen Sturmplaneten niedergegangen, hätten sie das spätestens jetzt zu hören und zu spüren bekommen. Viel wahrscheinlicher


  hatte sich der Syntron besonnen und die MARTHA GRI-MES vom Planeten weg geführt…


  Die wieder auf Normalverhältnisse eingependelten Gravoverhältnisse sprachen für diese These. Zumindest so lange, bis Roff sich die Atmosphärenzusammensetzung einspielen ließ. Die Werte, die er erhielt, widerlegten beide Möglichkeiten eindrucksvoll.


  Demnach handelte es sich weder um das Giftgasgebräu der Nummer Sechs in der hiesigen Planetenhierarchie, noch um die fast schon zu perfekt ausgewogene Bordatmosphäre!


  Aufschlüsselung: 75 Prozent Stickstoff, 24 Prozent Sauerstoff, Rest Edelgase. Bedenkliche Anreicherung mit Fremdkeimen. Erreger unbekannt. Gefahrenklasse unbekannt.


  Noch während Roff neben Surya kauerte, suchte er eine Erklärung für diese Fakten. Ihrem Cybermed gab er die Anweisung, sie durch behutsame Medikamentie-rung ins Bewußtsein zurückzuholen.


  Wo waren sie?


  Wie lange waren sie ohne Bewußtsein gewesen?


  Der Anzugchronometer behauptete, nur wenige Minuten.


  Aber das war un-mög-lich …


  Von fünfzehn Kandidaten hatte nur der nach der M-Sonne sechste andeutungsweise Voraussetzungen für Leben geboten. Eine Sauerstoffwelt, wie die Analyse es nun suggerierte, war dort aber nie zu erwarten gewesen.


  Als einzig denkbare Erklärung erschien Roff, daß die MARTHA GRIMES Fahrt aufgenommen und ein benachbartes System erreicht hatte.


  Aber das hätte, inklusive Landung, fraglos länger als ein paar Minuten in Anspruch genommen …!


  Er stand vor einem Rätsel. »Wann hast du das Be-wußtsein verloren?« fragte er, als der Pikosyn Suryas Erwachen meldete.


  Sie richtete sich auf wie jemand, der einen völlig überraschenden Knockout erlitten hatte. »Tender …?«


  In jeder anderen Ausgangslage hätte er ihn gefreut, daß ihre Amnesie behoben schien - aber dafür war in ihm momentan schlicht zuwenig positive Emotion verfügbar.


  Als ihre Hand zum Helmverschluß ging, hielt er sie sehr bestimmt zurück. »Nein! Damit warten wir wenigstens, bis er uns Erklärung und Entwarnung gegeben hat.«


  »Er« fühlte sich nicht angesprochen.


  Roff wurde direkter. »Syntron: Wohin hast du uns verschleppt? Was ist geschehen?«


  Stille.


  »Das letzte, woran ich mich erinnern kann«, reagierte Surya auf die ihr gestellte Frage, »ist, daß das Licht ausging und eine Titanenfaust auf mich einhieb … Der Anzug muß versagt haben… «


  Roff bezweifelte, daß sie sich darüber jetzt die Köpfe zerbrechen könnten, wenn die Kräfte eines ungebremsten Absturzes tatsächlich auf sie eingewirkt hätte. Nicht einmal ein einwandfrei funktionierender SERUN wäre imstande gewesen, der freiwerdenden kinetischen Energie ihre tödliche Wirkung zu nehmen.


  »Syntron: Wo sind wir? Antworte!«


  Von den Außenmikrofonen wurde ein seltsamer Laut übertragen. Im nächsten Moment sprach der Pikosyn an: »Ich erhalte Daten. Wir befinden uns —«


  »Von wem erhältst du Daten?«


  »Vom Syntron.«


  »Warum richtet er sich nicht direkt an mich?«


  »Davon weiß ich nichts.«


  Sodbrennen bahnte sich den Weg durch Roffs Brustkorb. Mit geballten Fäusten gebot er dem Pikosyn, in der unterbrochenen Aufklärung fortzufahren.


  »- auf dem sechsten Planeten. Äquatorialebene. Absturz wurde in letzter Sekunde gemildert. Andernfalls wäre eine Totalvernichtung zu befürchten gewesen.«


  »Wie rücksichtsvoll«, bemerkte Surya.


  Roff war nicht sicher, ob es Sarkasmus war. Einen solchen Zug hatte er während ihres Zusammenseins auf Taschkar nicht an ihr bemerkt. Aber vielleicht hatte es einfach an Gelegenheiten gefehlt.


  Er wandte sich an den Pikosyn: »Wir können nicht auf


  dem Planeten sein. Die Fernanalyse belegte zweifelsfrei, daß… «


  In diesem Moment fiel ihm ein, was von einer Fernanalyse zu halten war, die einem wahnsinnigen Syntron unterstand. Andererseits hatte er Bilder gesehen. Und der Gedanke, auch dabei könnte es sich um vorsätzliche Manipulationen gehandelt haben, machte ihn regelrecht schwindlig.


  »Wie fühlst du dich?« fragte er Surya. »Dir muß es ganz dreckig gehen, entschuldige … «


  »Es geht. Mach dir um uns Sorgen, nicht um mich.«


  Kopfschüttelnd hakte er nach: »Hast du Schmerzen?«


  »Sie sind auszuhalten.«


  Ohne sich weiter auf ihre Auskünfte zu verlassen, rief er die Cybermed-Werte ab. Zu seiner Erleichterung bestätigten sie Suryas Angeben im großen und ganzen.


  »Was schlägst du vor?« riß ihn ihre Stimme aus den Gedanken, die er sich nötigerweise machte.


  Er zeigte Richtung Außenzelle. »Vielleicht kannst du deinem Kumpel«, wandte er sich an den Pikosyn, »übersetzen, daß er mal etwas Licht ins hiesige Dunkel bringt. Die Korridorbeleuchtung wäre ein Anfang.«


  Bei seiner geschwollenen Ausdrucksweise wirkte es fast schon wie ein Einlenkungsversuch, daß die Beleuchtung augenblicklich ansprang.


  »Ich bewundere dein Durchsetzungsvermögen«, spöttelte Surya weiter und weckte in Roff das Bedürfnis, sich näher mit ihrem psychischen Befinden zu beschäftigen. Doch als er sich die Weite diese Feldes verinnerlichte, verzichtete er zunächst darauf.


  Gemeinsam setzten sie ihren unterbrochenen Weg zum Hangar fort.


  Dort warteten zwei Überraschungen: eine böse und eine, die sich in ihrer Auswirkung noch gar nicht absehen ließ.


  Das Beiboot war aus seinen Verankerungen gerissen und hatte wie ein stählerner Würfel sämtliche umliegenden Bauten niedergemäht. Auf den ersten Blick war ersichtlich, daß ohne Werft die Flugtüchtigkeit nicht wiederhergestellt werden konnte.


  Ähnliches traf für die MARTHA GRIMES insgesamt zu. Nachdem Roff aber den ersten Schock überwunden hatte und zum Rand des offenen Hangars getreten war, erlangte dies beinahe Nebensächlichkeit - zumindest für die ersten Augenblicke, die der Betrachtung des Garten Eden vorbehalten blieben …


  »Wir sind tot«, sagte Surya.


  Das wäre eine Erklärung gewesen, obwohl sich Extender Roff besonders momentan seltsam berührt fühlte, daß die Ansicht, nach dem Sterben in eine bessere Welt überzugehen, selbst bei den Bewohnern abgelegenster Welten verbreitet war.


  Vielleicht lag es daran, daß man allen humanoiden Völkern des Universums ein gemeinsames Ursprungsvolk nachsagte, die V’Aupertir.


  »Wenn wir tot wären«, sagte er, »hättest du keine Schmerzen - und du hast. Was das angeht, kannst du aufhören, mir etwas vormachen zu wollen.«


  »Schade, es begann gerade Spaß zu machen.«


  Solche Sätze waren es, die eine Distanz zu ihr schufen. Nicht einmal bewußt, eher auf einer unterschwelligen Ebene.


  Surya hatte sich verändert. Ihre Persönlichkeit hatte vielleicht nicht in krassem Maße an der abrupten Beendigung des Heilschlafs gelitten, aber sie hatte. Roff hatte noch nicht wieder den »Draht« zu ihr gefunden. Es war keine Frage von Humor oder Lockerheit, daß er so verkrampft auf ihre Scherzversuche reagierte - sie paßten einfach nicht in den jeweiligen Moment.


  Er räumte ein, daß er selbst gelegentlich zu ähnlichen Aussetzern neigte. Aber das war immer so gewesen. Bei Surya hatte er es auf Taschkar nicht feststellen können …


  Als ob es sonst keine Probleme gäbe … !


  »Wo sind wir, deiner Meinung nach?« fragte sie.


  »Du hältst für möglich, daß der Syntron lügt?«


  »Warum nicht?«


  Er vertraute ihr seine Gedankengänge an. Danach schien sie einzusehen, daß sie eigentlich sonst nirgends sein konnten. »Entweder«, schloß er, »wir wurden, was diese >Sturmwelt< angeht, vom Rechner gründlich genarrt - oder er wurde getäuscht.«


  Ihre Miene verschloß sich. »Von wem?«


  »Wenn wir das wüßten … «


  Sein Blick fand zurück auf die steppenhafte, von ei-nem fast wolkenlosen, karmesinroten Himmel überspannte Ebene, aus der die MARTHA GRIMES wie ein aufgeschlagener Bolid emporragte. Als Paradies konnte die Landschaft nicht wörtlich genommen werden - für jemanden, der mit einer Hölle hatte rechnen müssen, war sie es durchaus.


  Das Schiff hatte extreme Schieflage - es lagerte auch nicht auf seinen vorgesehenen Antigravpolstern, sondern war halb im weichen Boden eingesunken. Nur der wieder funktionierenden Bordschwerkraft war es zu verdanken, daß für Roff und Surya das Gefühl erhalten blieb, auf einer waagrechten Aussichtsplattform zu stehen. Nicht sie, der Planet draußen schien von unbekannten Kräften gekippt worden zu sein.


  Minutenlang standen sie da und überblickten einen Halbradius von nicht ganz 180 Grad. Was »hinter« ihnen lag, hätten sie von dieser Warte aus nur erfahren, wenn sie sich den SERUNS anvertraut und höher hinaus gewagt hätten.


  Aber soweit war Roff noch nicht. Sein Vertrauen zu jener Technik, die ihn ein halbes Leben lang zuverlässig begleitet hatte, stand auf einem zu sehr erschütterten Fundament. Es würde dauern, bis er ihr wieder voll vertraute. Als vordringlich, um dies zu erreichen, sah er an, etwas über die Gründe des Syntron-Kollapses zu verfahren.


  »Pikosyn: Frag deinen Kumpel, ob er etwas dagegen hat, wenn wir die Zentrale aufsuchen. Mir ist es lieber, er sagt es uns, bevor er uns mit einer erneuten Panikattacke zu Flundern pressen will… «


  »Ich verstehe die Frage nicht.«


  »Ich wünschte, das könnte ich auch behaupten… Vergiß es!«


  »Müssen wir die Helme geschlossen halten?« fragte Surya, als sie sich, vom Abgrund fort, in Bewegung setzten.


  Roff warf einen letzten Blick hinab, wo er zwischen niedrigen Gewächsen eigentümliche Erhebungen zu erkennen glaubte, die entfernt an Termitenhügel erinnerten.


  »Nur noch bis zur Medostation«, antwortete er.


  Das Wort schien sie nicht zu erschrecken. Sie fragte lediglich: »Was hast du vor?«


  »Nach dem, was der Pikosyn analysierte, denke ich, können wir es wagen, uns auf reine Atemschutzaufsätze zu beschränken.«


  »Keine Sorge wegen allzu aggressiver Viren?«


  »Doch.« Er zuckte mit den Achseln, was ihr unter dem Anzug aber verborgen bleiben mußte. »Aber wir werden uns ohnehin nicht ewig vor ihnen verstecken können. Realistisch betrachtet, sollten wir uns schon einmal damit anfreunden, daß wir hier unseren Lebensabend verbringen müssen … Es sei denn, jemand gerät irgendwann in die Reichweite unseres Hypersenders und hilft uns von dieser einsamen Insel wieder herunter …«


  »Insel?«


  Er winkte ab. Ihr ausgerechnet jetzt Robinson Crusoe näherzubringen, schien ihm kein sehr glücklicher Zeitpunkt.


  Die Medostation sah schlimm aus. Die Heftigkeit des Aufschlags mußte immer noch gewaltig gewesen sein. Wahrscheinlich hatte der Syntron den Antigrav wirklich im allerletzten Moment zugeschaltet. Ohne die Neutralisation in den SERUNS wären die vorprogrammierten inneren Verletzungen kaum zu überleben gewesen.


  Überall lagen Scherben, überall Trümmer. Die Wanne, in der Surya geschwommen hatte, war in der Mitte durchgebrochen. Die Nährflüssigkeit überschwemmte weite Flächen des Bodens mit amöbenhaften Lachen.


  »Im Grunde«, murmelte Roff, »hat dich der Syntron durch sein verfrühtes Wecken sogar gerettet. Das hier hättest du nicht überstanden … «


  Surya kommentierte nicht. Sie sah wortlos zu, wie Roff aus einem unversehrten Fach zwei Filterfolien zog und danach beispielgebend seinen Helm öffnete. Ohne Zögern preßte er das aus feinsten Schichten zusammengesetzte Gewebe über die Mund-Nasen-Partie und wartete ab, bis er sich wie eine zweite Haut angeschmiegt hatte. Als er sprach, machte das Gewebe die Mundbewegungen wie hauchdünnes Gaze mit und dämpfte auch kaum den Klang seiner Stimme. Aber es war in der Lage, alle bekannten (diese Einschränkung galt für alle Eventualitäten des Lebens) Krankheitserreger abzutöten.


  »In Ordnung. Jetzt du.« Er trat zu ihr und war ihr behilflich, denn bemerkenswerterweise schien sie vergessen zu haben, wie sie den SERUN beim Anlegen ge-handhabt hatte. Fast lautlos faltete sich der Helm hinter ihrem Nacken zusammen. Ihr weiches, glattes Haar, nach dessen Berührung sich Roff plötzlich mehr sehnte als nach allem anderen, quoll bei der geringsten Kopfdrehung über den »Kragen« des Anzugs.


  Er legte ihr den Filter auf und berührte dabei wie zufällig ihr Haar. Warum er sich scheute, es offen zu tun, blieb ihm selbst unklar.


  Seine Sehnsucht nach Zärtlichkeit wuchs. Zugleich wäre ihm lieber gewesen, sie hätte ihn nicht mit dieser grenzenlosen Zuversicht angesehen. Offenbar ging sie gegen alle offensichtliche Logik davon aus, daß er selbst diese Schwierigkeiten in den Griff bekommen würde.


  Als ahnte sie seine Gedanken, erklärte sie: »Ich wäre schon auf Taschkar gestorben - wenn du nicht gewesen wärst.«


  Roff teilte weder ihr Vertrauen in sich noch ihre Zuversicht.


  Aber er genoß es, sie ohne Helm betrachten zu können. Die Transparenz des Filters nahm kaum etwas von ihrer Schönheit.


  Das Gesicht war auch nur gering in Mitleidenschaft gezogen gewesen.


  Ohne auf ihre Behauptung einzugehen, sagte er: »Wir sollten die Anzüge auf jeden Fall anbehalten. Wer weiß, ob nicht doch noch die Hölle über uns hereinbricht.«


  »Hältst du das für wahrscheinlich?«


  »Ja«, sagte er.


  Mehr nicht. Es genügte.


  Als sie an Roffs Privatunterkunft vorbeikamen, wollte er nicht stehenbleiben, sondern schnurgerade den Weg zur Zentrale fortsetzen.


  Surya erkannte diese Räumlichkeiten offenbar wieder. Während Roffs Aufenthalt auf Taschkar hatte er die Korvette unter einem Deflektorschild nahe Suryas Heimatstadt »geparkt« gehabt. Er hatte nicht widerstehen können, sie - nachdem er ihr eines Nachts seine Herkunft beichtete - mit hierher zu nehmen und damit ihrer Bitte zu folgen, ihr zu zeigen, wie er lebte.


  Sie hatten sich hier geliebt - und es schien viel länger her, als es tatsächlich war.


  Erst das Geräusch der sich öffnenden Tür machte ihm bewußt, daß sie stehengeblieben war. Er drehte sich um und sah sie im Eingang zu seiner Kabine stehen.


  Den Ausdruck auf ihrem Gesicht würde er nie wieder vergessen.


  Er hob zu einer Frage an, ging dann aber schweigend


  zu ihr zurück - und sah, was sie … entsetzte?


  Mit steinernem Gesicht blickte sie auf das bizarre Treiben vor Roffs Schlafgelegenheit. Dort rummelten sich vier, nein, fünf Ebenbilder von Surya. Sie trugen nichts am Leib. Ihre Mimik war Verlockung pur, ihre Bewegungen eindeutig. Roff hatte sie mit individuellen Namen belegt. Mehr Individualität besaßen sie nicht.


  Er wollte etwas sagen, als der Syntron noch eins draufsetzte. Via Holo projizierte er auf das Bett zwei heftig miteinander beschäftigte Körper: Surya und Extender Roff.


  Die echte Surya sagte mit spröder Stimme: »Ich dachte, das bliebe unter uns … Warum hast du das getan?«


  Irgendwo lachte etwas. Es sah aus, als käme es aus dem Mund des Mannes auf dem Bett. Aber es war ein sehr verächtliches Gelächter und stand nicht im Einklang zu dem sehr respektvollen Umgang der Liebenden dort miteinander.


  Roff hatte es auch anders in Erinnerung. Dennoch fragte er sich, ob es Sinn machte, zu einer Rechtfertigung auszuholen. Die Szene auf dem Bett hatte er nicht zu verantworten - die Kopien Suryas durchaus …


  »Aufhören!« tobte er.


  Der Mann auf dem Bett - er! - blickte verwundert zu ihm herüber. Roff wußte, daß hier erneut die Manipulation einsetzte. Für ein künstliches Genie, das sich über alle in einem Programm verankerten Regeln hinwegsetzte, war es kein Problem, beliebige »Kosmetik« an vorhandenem Material zu betreiben.


  Plötzlich erloschen sowohl das Paar als auch die sonstigen Surya-Doubles.


  Das Original schien kurz auf eine Stellungnahme Roffs zu warten. Dann schob es sich wortlos an ihm vorbei und ging seltsam hölzern über den Flur.


  »Kommst du?« fragte die Stimme hinter dem Gaze.


  Als sie die Bordzentrale betraten, spürten sie sofort den harten Pulsschlag allgegenwärtiger High-Tech. Es war erstaunlich, wie schadlos wichtigste Einrichtungen den Crash überstanden hatten. Noch erstaunlicher fand Extender Roff, daß sie willkommen geheißen wurden.


  »Darf ich eine kleine Erfrischung reichen?« erkundigte sich der Syntron, als sei nie etwas vorgefallen.


  »Du hast dir schon genug geleistet«, reagierte Roff schroff. »Für deine >Erfrischung< brauchten wir vermutlich einen vereidigten Vorkoster. Anderenfalls …«


  »Anderenfalls?«


  Roff sah zu Surya, die seinen Blick mied. Es war ihm unerklärlich, daß sie nicht durchschaute, wie der Syntron einen Keil zwischen sie treiben wollte.


  Er winkte ab. Es gab nur eine Möglichkeit, dem offenbar schizoiden Rechner Paroli zu bieten: Roff mußte ihn genauso belügen und betrügen, wie er es mit ihnen tat.


  »Ich nehme einen leichten Tischwein«, orderte er.


  Diese Äußerung zwang Suryas Augen kurz auf ihn. Aber sie verkniff sich jedes persönliche Wort.


  In Roffs Nähe bildete sich ein Fach in der Wandung. Der Becher, der darin stand, war leer. Roff nahm ihn trotzdem heraus, setzte ihn an die Lippen und tat, als tränke er mit größtem Behagen.


  Surya, die ihm zuschaute, schien daraufhin endgültig den Stab über ihn zu brechen. Sie wandte sich brüsk ab und setzte sich vor den erloschenen Bildschirm.


  Roff stellte den Becher zurück.


  »Nachfüllen?« fragte der gestörte Syntron.


  »Später.« Roff durchquerte die Zentrale und setzte sich neben Surya. »Wo sind wir denn hier?« erkundigte er sich mit aufgesetzter Heiterkeit. »Kriegen wir auch ein klitzekleines Bildchen?«


  Ein kleines Übertragungsholo schwebte vor der Großbildfläche. Es gab die unmittelbare Umgebung des Schiffes wieder.


  »Prächtig«, lobte Roff, wobei er sich selbst reichlich blöde vorkam. »Ob wir das auch in üblichem Format schaffen?«


  »Wenn du mir hilfst«, lästerte der Syntron.


  »So gut ich kann.«


  »Okay, ich mach’s alleine …«


  Das Holo explodierte förmlich. Einen Moment sah es aus, als wollte er die beiden Personen in den Sitzen in sich integrieren. Verschlingen. Aber dann kehrte Beina-he-Normalität ein.


  »Ist dieser Ort identisch mit dem Sturmplaneten, den wir vom Baum aus orteten?« fragte Roff.


  »Es gibt keine Stürme.«


  »Auch keine Giftatmosphäre.«


  »Wohin hast du uns also wirklich … chauffiert?«


  »Wir sind auf dem sechsten Planeten des Systems.«


  »Das wäre aber der Sturmplanet.«


  »Ich weiß.«


  Surya gab neben Roff einen Ton von sich, der keinen Hehl daraus machte, wie allergisch sie auf diese Art einer »Kommunikation« zwischen Mensch und Maschine reagieren konnte - und gleich würde.


  »Warum bist du hier gelandet?« fuhr Roff fort. »Das Schiff, du und wir - alles wäre komplett vernichtet, wenn die Fernortung korrekt gewesen wäre!«


  »Ist das ein Vorwurf?«


  »Natürlich nicht. Ich formuliere Belobigungen immer etwas umständlich.«


  »Gut.«


  Roff biß sich auf die Unterlippe. Dann fragte er: »Wußtest du, daß uns hier kein Inferno erwartet?«


  Trotz einiger Indizien kam das Eingeständnis verblüffend: »Ich wußte es.«


  »Woher? Stehst du in Kontakt zu etwas hier?«


  »Noch ein Becher?«


  »Gib es auf«, riet Surya.


  Er dachte nicht daran. »Gern. Diesmal aber bitte nur halb so voll wie vorhin.« Er ignorierte das sich öffnende Fach. »Wie erklärst du die sehr drastische Diskrepanz zwischen Fernortung und Wirklichkeit?«


  »Was ist Wirklichkeit?«


  Auf dieser Ebene zu »philosophieren«, ging Roff dann doch zu weit. »Kannst du eine Kamerasonde ausschicken?«


  »Natürlich.«


  »Tu es.«


  »Präzisiere den Auftrag!«


  Das hörte sich hoffnungsvoll an. Roff vergaß für kurze Zeit sogar die auf ihm lastenden Blicke Suryas. Er gab Order, mehrere Sonden auszuschleusen und den Bildmix zu einem Gesamtüberblick zusammenzuschneiden.


  Mit dem Ergebnis war nicht sofort zu rechnen. Es konnte Stunden dauern, bis der Planet auch nur grob kartographiert war.


  Roff stand auf und ging zu Surya. Er trat hinter sie und streichelte ihren glatten, kühlen Nacken. Sie hielt aus.


  Ja, dachte er. Das trifft es: Sie hält aus… Sie duldet meine Berührungen. Aber es ist anders als auf Taschkar…


  Auch in Suryas Heimat war die Technik auf unaufhaltsamem Vormarsch in die entlegensten Nischen des Alltags. Der erreichte Stand entsprach etwa dem Terras im 20. Jahrhundert alter Zeitrechnung - bevor der Schub arkonidischer Technik zum Tragen gekommen war. Es gab eine Bildübertragungstechnologie und erste Ansätze multimedialer Landschaft. Virtual Reality steckte in den Kinderschuhen. Mit dieser rasanten Entwicklung hielt das Vernunftpotential der Bevölkerung leider nicht schritt. Bürgerkriegsartige Scharmützel standen an der Tagesordnung. Globale Kriege waren bislang eher zufällig vermieden worden.


  Alles in allem war Suryas Akzeptans einer Technik, die für sie fast an Magie grenzen mußte, höchst bemerkenswert.


  Auch das war ein Punkt, der bei Roff immer wieder für Befremden sorgte. Obwohl: Eigentlich konnte er froh sein, daß Surya ihre Abkehr von Taschkars Normen so gelassen nahm.


  »Du bist ein Meister der Verstellung«, sagte sie. Es klang überhaupt nicht nach einem Kompliment.


  »Wir müssen mit ihm auskommen«, meinte er - und ertappte sich dabei, daß er auf eine ganz gleich wie geartete Reaktion des Syntrons wartete, die aber nicht erfolgte.


  Es machte Roff zornig, daß er von Surya nicht einmal passive Unterstützung für seine veränderte Strategie erhielt. Damit saß er zwischen allen Stühlen.


  »Ach ja?«


  »Ja!«


  »Du glaubst, er hilft uns?«


  »Ich hoffe es - das ist etwas anderes.«


  »Etwas sehr viel anderes. Was, außer Warten, bleibt uns zu tun?«


  »Ich werde feststellen, was nach dem Absturz alles intakt geblieben ist - und was wir abschreiben müssen.«


  Sie wandte nicht ein einziges Mal den Kopf. »Traumtänzer!«


  Sie legte es darauf an, ihn zu verletzen. Weil er sie verletzt hatte? Mit den holografischen Doubles, die er zur Überbrückung der Trennung von ihr geschaffen hatte? Sexualität war dabei mit im Spiel gewesen, aber es enttäuschte ihn irgendwo, daß Surya ihm das nicht zubilligte.


  »Du willst darüber reden?« fragte sie, als wüßte sie genau, was gerade hinter seiner Stirn vorging.


  »Nein.« Doch!


  »Dann nicht…« Im Aufstehen streifte sie seine Hände ab. »Belüg’ ihn weiter - und dich selbst…«


  Als sie ging, wirkte es überhaupt nicht mehr hölzern, sondern deprimierend selbstbewußt.


  Roff fühlte sich fast eher allein als während Suryas Koma.


  


  4.


  Santor verstand nicht, warum er als einziger Einäugiger der Gruppe das Verhängnis von Anfang bis Ende bezeugen mußte. Warum das Ungeheuer nicht etwas gnädiger auch mit ihm verfuhr. Alle anderen, Oweil eingeschlossen, lagen mit dunkel geschwollenen Kämmen im Staub, die Augen geschlossen und zuckend, als ranne siedendes Wasser statt Blut durch ihre Adern. Sie litten, aber sie mußten wenigstens nicht ansehen, was ihnen zustieß.


  Der Augenakrobat spürte keinen Schmerz, der nicht auszuhalten gewesen wäre. Er zitterte, aber das stand in keinem Vergleich zu dem, was die anderen quälte.


  Warum?


  Warum diese Ausnahmestellung?


  Er wußte es nicht. Er ertrug nur die Konsequenz. Um ihn herum wirbelte Staub. Die feurige Lohe am Himmel geriet in Vergessenheit. Ebenso das Donnergrollen. Der schattenhafte Gigant, der sich der Gruppe entgegenschob, nahm Santors ganze Aufmerksamkeit ein!


  Jahr um Jahr bestellte das Los diejenigen, deren Leben diesem riesenhaften, immer wiederkehrenden Monstrum geopfert wurden, um es auf dem Pfad der Vernichtung zu halten.


  Es war zum Kult geworden, zum Ritual. Noch nie war ein Creynide, welchen Stammes auch immer, wiedergekehrt.


  Nicht einmal Feiglinge wie Tankredd waren feige genug, sich dem Willen der Gemeinschaft zu entziehen. Vielleicht weil dies bereits Mut erfordert hätte.


  Santor gehörte einer seltenen Kaste innerhalb der Stämme an. Was er vermochte, ließ sich nicht erlernen.


  Es war angeboren - man hatte nicht einmal die Wahl, es zu ignorieren. Augenakrobaten waren die wichtigsten Garanten einer erfolgreichen Jagd. Auch wenn es gegen die begehrten Maffai ging. Aber sie waren weder Jäger noch Krieger, nur Scouts. Entsprechend gering war trotz ihres hohen Beitrags der Lohn. Augenakrobaten lebten die längste Zeit des Jahres von der Hand in den Mund. Sie galten als unterprivilegiert aus Tradition.


  Schande über Moallas Haupt!


  Schande über die Häupter der Götter, daß sie nichts gegen diesen Götzen unternahmen, der nichts tat als das Antlitz ihrer Welt zu schänden. Der …


  Nur noch geringe Distanz trennte die anrückende Wand aus Schatten und Staub von der Gruppe.


  Santor war unfähig, sich abzuwenden und einen Fluchtversuch zu unternehmen. Das Ungeheuer war so langsam. Und doch gab es kein Entkommen.


  Santor überlegte, ob er den Namen eines anderen Akrobaten kannte, der je dem Los hatte folgen müssen.


  Es fiel ihm niemand ein.


  Vielleicht war er wirklich der erste … Machte es einen Unterschied?


  In diesem Moment wurde er Zeuge eines Aktes wahnsinniger Barbarei, mit dem er bei allem Denkbaren nie gerechnet hätte.


  Oweil sprang vom Boden auf. Er zog sein Schwert. Aber er stürmte damit nicht dem Monstrum entgegen, sondern - rammte sich die Spitze so heftig in den faltigen Hals, daß sofort der Beutel riß und … nichts hervorquellen ließ.


  Nichts außer zähem, kühlem Blut. Kein siedendes Wasser…


  Noch während Santor überlegte, ob das, was Oweil getan hatte, eine Frage der Ehre war, erhoben sich nacheinander alle zehn anderen - selbst Tankredd - und zückten ihre Waffen. Sie alle wählten Oweils Weg und Vorbild. Sie alle töteten sich selbst…


  Santor lauschte in sich, um herauszufinden, warum er nicht ebenfalls dieses schnelle Ende wählte.


  Noch bevor er auch nur den Zipfel einer möglichen Antwort erhaschte, schwebte etwas aus der Schattenwand, die den Moloch wie mit undurchdringlichen Schilden umgab, heraus und landete zwischen den Toten.


  Santor fiel nichts Besseres ein, als sich ebenfalls tot zu stellen - obwohl es ihn alle Überwindung kostete, da er die Beschaffenheit derer erkannt hatte, die das Ungeheuer gebar und zu ihnen herabsandte.


  Sie sahen aus wie er.


  Wie die Angehörigen der Stämme.


  Und einer von ihnen ähnelte gar einem Mann aus Santors Stamm, der vor Jahren …


  Ehe Santor diesen Gedanken weiterstricken konnte, wurde er mit den Leichen angehoben und hinein in den Schattengiganten getragen.


  Vor Entsetzen verlor er fast sein letztes Auge.


  Extender Roff war zu einem gerade noch geduldeten Gast auf seinem eigenen Schiff geworden. Die MARTHA GRIMES hatte sich in einen schlimmen Alptraum verwandelt - vielleicht nicht auf den ersten Blick als solcher durchschaubar, aber in der Summe aller Veränderungen kam dies der Wahrheit wohl am nächsten. Roff hatte mit weiteren taktischen Schmeicheleien versucht, sich einen Gesamtüberblick über die Schadenssituation in den verschiedenen Sektionen zu verschaffen.


  Anfangs hatte es ausgesehen, als gebe der Syntron bereitwillig Auskünfte. Doch je tiefer sich Roff durch die Decks tastete, desto zäher kamen die Informationen. Die Simulation, mit der die Schäden holografisch dokumentiert wurden, brach mehrfach plötzlich zusammen, und die geheuchelten Entschuldigungen des Bordgehirns wurden schnell zur schlechten Gewohnheit.


  Roff schaffte in stundenlangen, nervenzerrüttenden Diskussionen nicht mehr als ein Mosaik, in dem immer noch die wichtigsten Steinchen fehlten. Über den Zustand von Antrieb, Hyperfunkeinrichtung und Bewaffnung wurde er vollständig im unklaren gelassen. Zugleich widersprach der Syntron vehement Roffs unterschwellig formulierter Anklage, er sabotiere die MARTHA GRIMES.


  »Ich bin dein«, behauptete er. »Das Schiff und ich stehen zu deiner Verfügung. Alles, was ich brauche, sind konkrete Befehle.«


  »Du erkennst mich also an?«


  »Natürlich.«


  »Warum erhalte ich dann keine zufriedenstellende Auskunft über den Zustand des Schiffes?«


  »Es würde dich nur frustrieren … «


  »Das solltest du mir überlassen!«


  »Vielleicht… Wenn du willst, beginne ich jetzt. Es ist deine Entscheidung. Ich will dich nicht beeinflussen. Ich habe schon bemerkt, daß du -«


  »Womit?« unterbrach er ungeduldig.


  »Mit dem Informix der Sonden.«


  Roff lehnte sich im Sitz zurück. »Du bist soweit?«


  »Unlogisch. Würde ich es sonst anbieten?«


  Roff rief eine Momentdiagnose seines Cymbermed ab. Blutdruck 170:100. Sedativum eingeleitet…


  »Fang an.« Er ergab sich seufzend.


  Sofort füllte sich der Bildschirm mit lebendiger Wiedergabe der Außenwelt. Aus bequemer Lage heraus und bereits unter dem Einfluß eines leichten Beruhigungsmittels ließ Extender Roff das, was der Zensor anbot, auf sich einwirken. Die Kommentare zu einzelnen Bildern schienen teilweise passender für einen frühter-ranischen Reiseführer als für einen auf extremer Logik fußenden Rechnerverbund. In der Geographie identisch, in den wesentlichen, klimatischen und atmosphärischen Daten jedoch kraß abweichend, entstand folgender Entwurf:


  Planetendurchmesser 10.633,4 Kilometer, Äquatorumfang 33.500 Kilometer. Geoidische Form. Sauerstoffatmosphäre. Ionosphäre bei 500 Kilometern. Jahresdurchschnittstemperatur um 50 Grad Celsius. Globale Dürreperioden. Geringer Artenreichtum in Flora und Fauna. Planetenumdrehung in 26,4 Stunden. Sonnenumlauf in 624 Planetentagen. Kaum größere Erhebungen. Kaum Oberflächenvorkommen von W asser. Seichte Meere nur noch um beide abgeplattete Pole. Keinerlei Kappenvereisung. Hinweis auf Primaten vorhanden …


  Einhergehend mit dieser Aussage zeigte der Schirm jene Erhebungen, die Roff bereits in unmittelbarer Umgebung des Schiffs gerichtet hatte und die ihn an Termitenhügel erinnert hatten.


  »Kannst du mir die Erbauer zeigen?«


  »Negativ.«


  Wieder jagten sich Bilder und Kommentare. Bis Roff trotz Sedativum unter einem Adrenalinschub erzitterte.


  »Stopp! Zurück! Was war das?«


  Erstaunlicherweise verzichtete der Syntron auf seine schon gewohnten Mätzchen und »blätterte« zurück.


  »Noch weiter …«, rann es über Roffs filterüberzogene Lippen. »Stopp! Das!«


  Die Aufnahmen zeigten eine Art Canyon, der sich schnurgerade von Horizont zu Horizont durch die Landschaft zog. Die Umgebung offenbarte wieder jene Hügelbauten, und diesmal erkannte Roff noch etwas Unverwechselbares, was ihm bei der ersten Betrachtung erstaunlicherweise entgangen war: die MARTHA CREMES.


  Sie, die Bauten und … etwas innerhalb des Canyons bildeten aus der Vogelperspektive die Eckpunkte eines fast gleichschenkeligen hypothetischen Dreiecks!


  Roff sah sofort, daß das Gebilde in der Schlucht nichts, aber auch gar nichts mit der - vermuteten - Primatensiedlung außerhalb zu tun hatte.


  Es war auf einem unglaublich hohen Level, auch wenn die Konturen seltsam unscharf von der Sonde übertragen wurden. Es schien eingesponnen in mehrfach gestaffelte magnetische Felder, die auch für die visuelle Verzerrung verantwortlich waren.


  Eine Stadt, dachte Roff. Es sieht aus wie eine … Stadt.


  »Gibt es Anhaltspunkte über die Beschaffenheit dieses - Schirms?«


  »Negativ.«


  »Welche Auswirkungen hat er auf organische Materie?«


  »Unbekannt.«


  »Unter was würdest du diese Entdeckung beim jetzigen Informationsstand einordnen?«


  »Unbekannt.«


  »Es sieht aus wie eine Stadt… Wie groß ist es?«


  »Es belegt die gesamte Breite des Canyons, etwa zweihundert Meter. Seine Länge belegt ein Vielfaches, knapp drei Kilometer.«


  »Damit ist wohl bewiesen, daß es wesentlich höherentwickelte Lebensformen als von dir genannt gibt…!«


  Der Syntron ließ es so stehen. Erst dadurch keimte in Roff der Verdacht, dieses Gebilde könnte eine eventuelle Schuld an der Pervertierung des Rechners tragen.


  »Wie weit ist es vom Schiff entfernt? Bitte präzise!«


  »17,38 Kilometer«, antwortete der Syntron. Und fügte mysteriös hinzu: »Zunehmend.«


  »Was heißt das?«


  »Das Phänomen wandert.«


  »Du meinst, es bewegt sich?«


  »Es bewegt sich mit etwa drei Kilometern pro Stunde entlang des Canyons.«


  »Irgendwelche sichtbaren Führungen?«


  »Negativ.«


  Ein wandernder urbaner Komplex?


  Roff räusperte sich und fragte dann mit immer noch belegter Stimme: »Wie weit reicht der Canyon? Gibt es dazu bereits Erkenntnisse? Seinem exakten Verlauf nach wurde er künstlich geschaffen … «


  Ohne sich auch nur eine Nuance im Ton zu verändern, antwortete der Syntron: »Er umläuft den gesamten Null-Breitengrad des Planeten. Er ist unendlich …«


  Extender Roff konnte, als er sich zum hydroponischen Garten begab, um Surya über die sensationelle Entdeckung zu informieren, seine Aufregung nur mühsam bändigen. Der Syntron hatte ihm den Aufenthaltsort der Exotin genannt. Daß sie sich nach ihrer unharmonischen Trennung dorthin zurückgezogen hatte, überraschte Roff. Sie mußte den Garten zufällig entdeckt haben. Gelegenheit zu einer Führung durch diese Bereiche des Schiffes hatte sich auf Taschkar nicht ergeben.


  Die von Kunstsonnen beschienene dschungelartige Ebene lag im unteren Drittel der MARTHA GRIMES. Roff wußte nicht mehr genau, wann er sie zuletzt aufgesucht hatte. Sie war ihm nie ganz geheuer gewesen.


  Als sich das Schott jetzt vor ihm öffnete, erwartete er auch hier sichtbare Verwüstungen als Folge der Landung, die unstrittig mehr einem Absturz geähnelt hatte.


  Aber das Szenario, das ihn tatsächlich empfing, schockte ihn im Innersten.


  Verbrannte Erde …


  Hier lebte nichts mehr. Das Deck war in diesem Bereich zu einer Todeszone geworden. Nur die nun wieder verharmlosend dezent strahlenden Atomsonnen an der Decke konnten dies angerichtet haben. Ein Defekt (oder der Syntron - was beinahe auf das gleiche hinauslief) mußte sie kurzzeitig über jede Toleranzgrenze hochgefahren haben. Die Sprinkleranlage, die auch für die sporadische Beregnung zuständig war, hatte offenbar viel zu spät eingesetzt. Daß sie eingesetzt hatte, bewies der rußige Schlamm, durch den Roff jetzt watete. Nirgends schwelte mehr ein Brand. Verkohlte Strünke und anklagend zur Decke gereckte, verdorrte Äste waren alles, was an Sichtbarem von der vormals satt wuchernden Mischvegetation übriggeblieben war. Der Brandgeruch, selbst wenn er noch gegenwärtig war, wurde durch das Filtergaze neutralisiert. Sichtbarer beißender Qualm jedenfalls war restlos von den Umwälzanlagen abgezogen und durch recycelte Luft ausgetauscht worden.


  Roff bückte sich und griff mit der behandschuhten Faust in den mit nasser Schlacke überzogenen Boden. Die Außensensorik des SERUNS maß eine Temperatur dieser Masse von 18,4 Grad Celsius. Verläßliche Hochrechnungen, wann der verheerende Brand und die


  Löschung stattgefunden hatten, konnte der Pikosyn daraus nicht ableiten. Als Minimum legte er sich auf dreißig Minuten fest. Der Bordsyntron hielt sich - wieder einmal - bedeckt.


  Daraufhin begann Roff, nach Surya zu rufen. Obwohl nur wenige verbliebene Erhebungen die Einmetermarke überschritten, war von ihr weit und breit nichts zu sehen.


  Als der Boden ihn auf jedem Schritt wie klebriger Schlick festzuhalten versuchte, schaltete Roff auf Anti-grav und schwebte mit zunehmender Geschwindigkeit über die trostlose Landschaft hinweg. Zugleich trug er seinem Pikosyn auf, Surya anzufunken.


  »Kontakt verweigert«, erhielt er zur Antwort.


  »Was heißt das?« Seine Stimme klang noch rauher als sonst. Er versuchte, sich nicht vorzustellen, was von Surya übriggeblieben war, wenn diese Katastrophe passiert war, während sie sich hier aufgehalten hatte. Wenn dies keine unmittelbare Folge des Absturzes war, sondern …


  »Kontakt unmöglich.«


  »Weil der Empfänger sich verweigert oder weil er … vernichtet ist?«


  »Kontakt unmöglich.«


  »Syntron!« Roff s Stimme kippte merklich. Aus seiner Höhe konnte er die komplette, Opfer der Flammen gewordene Ebene überblicken. Von Surya gab es keine …


  In diesem Moment sah er die Spur. Und mehr.


  Er sah einen nackten Frauenkörper mit dem Gesicht nach unten im Schlamm liegen. Mehrere Baumstümpfe verdeckten etwas die Sicht darauf. Nackt war auch nicht das richtige Wort. Der Körper sah wie poliertes, schwarzes Glas aus. Als hätte ein unbekannter Effekt


  Fleisch und Blut in eine kohlenstoffartige Masse verwandelt.


  Roff landete direkt daneben. In seinem Hirn wogten dunkle Nebel von ähnlicher Qualität und Zusammensetzung wie die unheimliche Plastik.


  Als er sich bückte, gingen seine Handschuhe durch das Trugbild hindurch. Vorher war es als Hologramm überhaupt nicht durchschaubar gewesen. Auch der Pi-kosyn hatte nicht gewarnt…


  Roff kam nicht dazu, Vorwürfe an die nun schon üblichen Adressen zu formulieren.


  Unter ihm brach der Schlammboden auf.


  Genau unter ihm!


  Er wurde unter der sich aufbäumenden Schicht hochgehoben, dann klaffte das Erdreich wie ein Schlund auseinander. Enthüllte reißerische Zähne. Einen tiefen, faulig roten Rachen, in dem Bakterienkulturen phosphoreszierende Wegweiser ins Innere eines Gedärms spielten …


  Roff schaltete gedankenschnell den HÜ-Schirm.


  Das heißt, er wollte ihn aktivieren. Dafür hätte es allerdings die Loyalität seines syntronischen Alter ego gebraucht, und darauf wartete er vergeblich. Beziehungsweise wartete er nicht. Es blieb keine Zeit.


  Sein eigener und der Verstand des Pikosyn blieb weitgehend außen vor, als er sich seinen eigenen Überlebensreflexen überließ. Instinkten, die noch nicht vollständig vom Zivilisationsschaum zugedeckt waren.


  Mit einem Hechtsprung schnellte er sich hinter einen der verbrannten Baumstümpfe, der bis in unbekannte Tiefen wurzelte und dort ein natürliches Hemmnis für das darstellte, was aus der Tiefe kam.


  Roff landete hart, trotz des Schlammes. Irgend ein verkohlter und hart gewordener, spitzer Ast versuchte, sich genau zwischen seine Schulterblätter zu bohren. Der zerreißfeste Schutzanzug gab zwar nicht nach, aber unangenehm wurde es. Roff wälzte sich zur Seite und zog sich an den Resten des Stumpfs hoch.


  Dort, wo er gestanden hatte, schraubten sich ein seltsamer, wurmartiger »Kopf« und ein Stück bizarrer Hautmuskelschlauch heraus.


  Roff sah ein Maul, groß genug, um einen Menschen seiner Größe in einem Stück zu verschlingen. Nachhaltig beeindruckend war daran vor allem das gut ausgebildete System reißerischer Zähne, die jede Wurmähnlichkeit selbst karikierten.


  Fauchende Laute drangen aus dem Rachenraum. Augen von hypnotischer Intensität suchten nach der offenbar schon sicher geglaubten Beute.


  Roff wußte nichts über dieses Geschöpf - auch nicht über seine etwaige Schnelligkeit. Daß es schon vor der Bruchlandung auf diesem janusgesichtigen Planeten an Bord der MARTHA GRIMES gewesen sein könnte, schloß er aus, obwohl der hydroponische Garten eine ominöse »Altlast« des Vorbesitzers war …


  Janus, dachte er, wäre ein passender Name für diese Welt.


  »Schutzschirm!« unternahm er einen neuen Versuch, die Möglichkeiten des SERUNS auszuschöpfen. Gleichzeitig sah er, wie der riesige Wurm aus der Bodenöffnung kroch und dabei zwar keinerlei Extremitäten, wohl aber zuvor unsichtbare Stacheln enthüllte. Der pampige Grund perlte davon ebenso ab wie von der unter kompressionsartigen Schüben bewegten Haut. Alles schien mit einer selbstreinigenden Schicht überzogen zu sein, und die Spitzen der dornartigen Auswüchse drohten zusätzlich durch eine aggressiv schillernde


  Flüssigkeit, die an den Enden aus unsichtbaren Kanälen trat.


  Roff, in Exobiologie nicht völlig unbeleckt, hielt es für wahrscheinlich, daß dieser Stoff Letal- oder Lähmgifte enthielt, um eine Beute gefügig zu machen.


  Der HÜ-Schirm baute sich wie eine Korona um Roffs Körper auf. Dort, wo er Kontakt zur Bodennässe erhielt, züngelten kalte Blitze über die Außenschale des Hochenergiefeldes.


  Sofort rückte der Wurmschädel in Roffs Richtung.


  Den Sternvagabunden durchströmte es eisig.


  Ergib dich! lockten verschlingende Augen.


  Den Teufel werde ich! Roffs Überlegungen fanden im sicheren HÜ-Panzer zu Surya zurück. Hatte der Syn-dron gelogen? War sie nie hier gewesen? War er nur hierher gelockt worden, um im Bauch dieser unbekannten Bestie zu landen?


  Ebenso denkbar erschien es, daß Surya tatsächlich dem Brand oder - schon vor ihm - dem hungrigen Wurm zum Opfer gefallen war …


  »Schirm aus!«


  Er traute seinen Ohren nicht.


  Seine Stimme hatte sich zu dem selbstmörderischen Ausruf verleiten lassen, und Roffs davon in gespenstischer Weise abgetrennter Verstand hatte sich nie stärker gewünscht, der Pikosyn möge sich auch hier zieren und diesen Befehl verweigern.


  Der HÜ-Schirm erlosch.


  Der Rachen des Wurms war nähergekommen. So nahe, daß die darin gärenden Reste kaum Zweifel offenließen, daß diese Kreatur schon vor Roff zu einer Mahlzeit gekommen - aber immer noch nicht gesättigt war. Der Nahrungsbeschaffungswahn hielt an, und aus den Tiefen des Verdauungsapparats drang eine ganze Serie unzufrieden rumorender Laute.


  Roff entschied sich für Flucht. Aber diese Augen … Sie hatten samtenen Glanz. Soviel Güte. Sie wollten nichts Böses. Sie folgten einem natürlichen Bedürfnis. Man spielt nicht mit dem Essen. Man achtet selbst niedrigste Lebensformen, schienen sie ihm zuzuraunen.


  Das Ende der Wurmlänge war immer noch nicht abzusehen. Nach wie vor füllte sein dornenbespickter Leib auch die Krateröffnung aus.


  Er erhob sich hinter seiner Deckung. Aber er floh nicht, sondern bot sich seinem Mörder gleichsam dar …


  Der Schlund zuckte auf ihn zu und füllte Roffs gesamtes Gesichtsfeld aus. Seine verschütteten Triebe schrien gequält, und sein Verstand streikte. Sein Bewußtsein konnte oder wollte nicht wahrhaben, daß die Schiffsintelligenz ihn tatsächlich im Stich ließ. Daß er jetzt sterben würde.


  Ein gutturaler Laut löste sich aus seiner Brust. Seine Glieder gehorchten ihm wieder, kaum daß die Augen der Bestie von ihm gelassen hatten. Aber es war zu spät. Es…


  Der HÜ-Schirm flammte auf.


  Die Atomsonnen flammten auf.


  Innerhalb einer einzigen Sekunde erreichten sie den Wert, der dem Garten zum Verhängnis geworden war.


  Die nasse Erde buk.


  Innerhalb dieser einen Sekunde trocknete sie vollständig aus. Innerhalb der nächsten kroch Nebel wie eine fremdartige Entität aus dem Boden - und war ebenfalls im nächsten Moment verschwunden. Fort.


  Roff spürte die Hitze nicht.


  Aber der Wurm.


  Er wand sich vor seinen Augen. Wich zurück. Dörrte in der eigenen Fluchtbewegung. Schaffte den Rückzug in seinen Schacht nicht mehr.


  Seine tückischen Augen traf es zuerst. Sie verkrochen in den Höhlungen, schrumpften und dorrten und gaben Roff wieder frei.


  Das giftige Sekret legte sich wie eine Emailleschicht um die Dornenspitzen und wirkte eine kurze Spanne unendlich kostbar - bevor die Stacheln fast gleichzeitig von innen heraus barsten. Sie hagelten wie Granatsplitter durch die Luft. Zugleich platzte die Hülle des Wurms. Sie schien erst steinhart zu werden, ehe sich Risse bildeten, aus denen etwas dem verschwundenen Nebel zu folgen versuchte. Aber es war zu gering, um zu ähnlichem Schauspiel fähig zu sein. Das Blut der Bestie verpuffte sehr unspektakulär, und dann schrumpfte ihr Leib wie in einer Zeitrafferaufnahme. Auch der schützend in seinem Stollen verbliebene Rest wurde von der sengenden Hitze an die Oberfläche gezogen.


  Dabei erkannte Roff, daß ihm die schrecklichste Waffe des Ungeheuers offenbar noch verborgen geblieben war. Eine Waffe, die es vielleicht nur bei einer größeren Anzahl potentieller Beute einsetzte. Am stumpfen Ende seines Schlauchkörpers ragte ein sichelförmig gebogener, scharfer Hornkeil heraus, dessen Kante fast geschliffen scharf wirkte. Die Art Bewaffnung ließ außerdem darauf schließen, daß der Wurm - sobald er vollständig im Freien agierte - beträchtlich beweglicher sein mußte, als er hier unter Beweis gestellt hatte. Auch die Größe des Keils war beachtlich. Er besaß ungefähr die Ausmaße von Roffs Rumpf …


  Benommen starrte er auf den gerösteten Kadaver. Als er sich davon entfernte und zum Ausgang des Gar-


  tens schwebte, dachte er nicht über die weiteren möglichen Untaten des Syntrons nach, sondern ausschließlich an Surya. Die Kunstsonnen über ihm erkalteten. Das Schott ließ sich mühelos mit einem Impuls des Pikosyns öffnen.


  Extender Roff weigerte sich, ein Gefühl von Dankbarkeit aufkommen zu lassen. Er war durch eine Laune des Syntrons in tödliche Gefahr gelockt - und durch eine weitere Laune daraus errettet worden.


  Was sollte daran dankbar machen …


  Er suchte nicht danach, aber als er das Schiff in den unteren Sektionen durchstreifte, fand er die Spur des mörderischen Wurms, der sich kein Zufallsleck hatte zunutze machen müssen. Offenbar hatte der Syntron bereitwillig alle Schleusen geöffnet und die Natur des Planeten eingeladen, sich die MARTHA GRIMES von innen zu besehen.


  Direkt unter der Erde mit dem zerstörten Garten existierte hinter einem offenen Außenschott eine lehmige Barriere, zusammengepreßt vom Gewicht des Kugel-raumers. Die darin befindliche kreisrunde Öffnung -Beginn eines Stollens - war Indiz, wo der Weg des Wurms ins Schiff begonnen hatte.


  Roff verfolgte ihn nicht weiter, sondern versuchte, die Öffnung manuell zu schließen. Es mißlang. Der Mechanismus war blockiert.


  Daraufhin setzte Roff seinen Weg zur Waffenkammer


  noch entschiedener fort. Obwohl ihn Suryas Schicksal beschäftigte, gehorchte er der Vernunft, die ihm rief, sich vordringlich um eine bessere Defensivausrüstung zu kümmern. Als nicht gerade motivierend erwies sich dabei das Bewußtsein, im Zweifelsfall immer der übergeordneten Instanz der Schiffssyntronik ausgeliefert zu sein.


  Roff wußte nicht, wie das Spiel hieß, das mit ihm getrieben wurde. Er hatte viele kritische Situationen überstanden, aber hier gab es nicht einmal einen angreifbaren Gegner. Wenn er nicht sämtliche Hoffnungen fahren lassen wollte, brauchte er dieses Schiff und seine Möglichkeiten, den Syntron eingeschlossen. Er mußte sich mit ihm arrangieren. Irgendwann würde der schizoide Einfluß auf ihn, falls er externe Gründe hatte, vielleicht aufhören.


  Ungehindert rüstete sich Roff mit einem Thermo-strahler, einigen Spezialgranaten und einem Gascocktail aus, den er mit einem Berührungszünder am Wurmloch befestigte. Er fürchtete, daß es sich um keinen Einzelgänger gehandelt haben könnte.


  Keineswegs beruhigt kehrte er auf die Kommandoebene zurück. Ob sein Pikosyn den Befehl, permanent Kontakt zu Surya zu suchen, ernsthaft betrieb, wußte er nicht.


  Sein Weg führte am Medocenter und an seiner Unterkunft vorbei. Die medizinische Station war verlassen. Vor dem Offnen seiner Kabine überkam Roff eine ungewohnte Scheu, die mit der zurückliegende Episode in Suryas Gegenwart zu tun hatte. Er spürte Ekel vor seinen eigenen Schöpfungen, die der Syntron seit Beginn der Krise skrupellos mißbrauchte und für seine Psy-choattacken einsetzte.


  Doch als er in die Unterkunft trat, entdeckte er nur eine einzige Holokopie. Sie stand nackt und bewegungslos in einer Ecke, als wäre sie lediglich vergessen worden. Ihr Mund öffnete sich; die Kopie sagte: »Ich habe dir verziehen.«


  Roff spürte einen Kloß in der Kehle, als sie auf ihn zukam. Ihr rötliches Haar fiel weich auf ihre straffen Brüste und erzeugte bei jeder Bewegung eine kleine Melodie. Bis zuletzt rechnete Roff mit neuem Terror. Einer erneuten Fata Morgana. Doch dann drang erotisierendes Parfüm an seine Sinne, und die Spitzen von Suryas Brüsten tippten gegen seinen Anzug.


  Roffs Augen weiteten sich vor Erleichterung, aber auch vor Erschrecken. »Wie konntest du - den Filter ablegen?«


  »Ich wollte es so«, sagte sie.


  »Ich habe dich gesucht… «


  »Dann hast du mich jetzt gefunden.«


  Er war außerstande, sie auf die wandernde Stadt, den verbrannten Garten oder die zugrunde gegangene Wurmbestie anzusprechen. Seine Handschuhe fuhren durch das mit Mikromodulen durchwobene Haar, das erneut melodisch aufspielte.


  »Ich habe sie in einem Kästchen gefunden«A sagte Surya. »Sie sind sehr hübsch. Woher hast du sie?«


  »Du riskierst dein Leben«, warf er ihr vor. »Warum tust du das?«


  »Ich habe dir verziehen«, wiederholte sie. »Ist dir das egal?«


  »Nein. Ich werde sofort eine Cybermed-Abfrage über meinen Anzug durchführen. Vielleicht bist du noch mit keinem Gefahrenkeim in Berührung gekommen. Aber du mußt sofort -«


  »Dafür mußt du mir deinen SERUN überlassen«, unterbrach sie ihn. »Ich habe meinen in den Konverter geworfen. Ich habe sie alle zum Müll gegeben.« Ihre Augen glitzerten.


  Sie ist wahnsinnig, dachte Roff betroffen. Mechanisch


  schälte er sich aus dem SERUN. Er war nackt darunter.


  Ihre Blicke folgten jeder Bewegung. »Du hast einen schönen Körper.«


  »Hör auf!« Er hielt ihr den Anzug hin. »Zieh ihn an und schließ den Helm. Nirgends an Bord gibt es noch keimfreie Luft. Nur in den SERUNS … Es war nicht dein Ernst, daß du sie vernichtet hast, oder? Du wüßtest nicht einmal, wo du sie suchen müßtest… «


  Ihr Lächeln zerstörte alle Hoffnung, daß er recht haben könnte.


  »Nein, du bluffst…«, stieß er rauh hervor.


  »Ich mußte sie nicht suchen«, sagte sie. »Er zeigte mir, wo sie waren.«


  Ihre Betonung war unmißverständlich.


  »Der Syntron half dir, sie zu vernichten …?«


  »Er nannte es >Entsorgen< … Anschließend vernichtete ich sämtliche Filterfolien in der Medostation. Falls du vorhattest, mir von dort eine neue zu besorgen …?«


  Roff ballte die Fäuste. »Warum? Wie konntest du dich mit ihm verbünden? Er will uns umbringen!«


  »Nicht er… «


  Roff spürte einen bohrenden Schmerz in den Schläfen. Er starrte Surya an, die dem Blick voller Unschuld und Anmut begegnete. »Was heißt - nicht er …?«


  Sie achtete den leeren SERUN mit keinem Blick und keiner Geste. Statt dessen trat sie wieder nahe zu Roff. Diesmal wurden sie von keiner falschen Haut getrennt. Sie schmiegte sich fast tröstend an seine kühle Brust. Sie umarmte ihn, als gäbe es keine andere Antwort.


  Roff versuchte, sie wegzuschieben. Aber sie küßte ihn auf das Gaze, das seine Lippen umspannte. Sie küßte und streichelte ihn. Aus ihren Augen schien ihm der Syntron entgegenzulachen.


  »Wer will uns umbringen?« fragte er. »Wovon hast du gerade gesprochen…?«


  Sie schwieg. Ihre Fingernägel lösten die Ränder des Atemschutzes.


  Roff ließ geschehen, daß ein Damm in ihm brach. Daß ihn die brutale Wahrheit überschwemmte.


  Surya hatte recht - nicht er.


  Sie würden diesen Planeten nicht mehr verlassen -nie wieder. Und sie konnten sich nicht ständig hinter Masken und Helmen verkriechen. Schon bei der nächsten Nahrungsaufnahme konnte sich der Tod zu ihnen schleichen. Und wenn nicht heute, dann morgen, übermorgen …


  Sollten sie deshalb aufhören zu leben? Unterstellte er ihr fälschlich Irrsinn?


  »Niemand wird uns umbringen«, flüsterte sie und liebkoste seinen Hals mit ihrer Zunge. »Wir müssen nur aufhören, uns dagegen zu wehren … «


  Er bekam Gänsehaut. Er wollte nicht, daß sie aufhörte. »Wogegen?«


  »Gegen… alles … «


  Sie zog ihn zu Boden. Das Gaze wehte wie ein sonderbarer Skalp in ihrer Hand. Lippen und Zungen berührten einander.


  Roff hörte auf.


  Sich zu wehren.
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  Santor stellte sich tot. Wie lange er dies bereits tat, wußte er nicht. Er hatte seinen Verstand völlig abgekapselt. Der Wunsch, das letzte seiner Augen zu opfern, um noch einmal - wenigstens indirekt - zu seinem Stamm zurückzukehren und sein Ziehweib zu sehen, wurde übermächtig. Nur mit äußerster Disziplin gelang es ihm, zu widerstehen.


  Er hätte dem Verlangen vermutlich nachgegeben -wenn die Furcht und Überzeugung; daß jene schattenhafte Barriere dem Auge zum Verhängnis werden würde, nicht noch größer als alle Sehnsucht gewesen wäre.


  Ein »Blitz« hatte ihn bereits halb erblinden lassen. Das genügte. Zumal Santor seither von Phantomwahrnehmungen geplagt wurde, die ihren Ausgang in der leeren Schädelhöhlung hatten.


  Während er getragen wurde und nicht wagte, das Auge zu öffnen, stellte er sich unentwegt Fragen. Dies geschah in einem dunklen, abgeschotteten Bereich seines Hirns, es quälte ihn.


  Wer war der seit so vielen Generationen am Gebiet der Zwölf Stämme vorbeiziehende Moloch wirklich? Warum blieben die Stämme, statt sich andere Jagdgründe zu suchen? War er wirklich so, wie die Schamanen predigten, daß die Flucht mit einem weit schlimmeren Fluch verbunden wäre, als zwölf der ihren in jedem Umlauf zu opfern?


  Santor hatte nie daran gezweifelt - so lange er nicht selbst eines der Bittopfer geworden war. Und vermutlich ging es den anderen Stammesangehörigen ähnlich. Jeder schob das persönliche Verhängnis beiseite, und es


  gab genügend, die friedlich alt wurden, ohne daß das Los sie je auslobte.


  Einen einzigen, zweifellos begrüßenswerten Aspekt hatte die ständige Furcht vor dem Schattengiganten: Seit sie sich mit ihm auseinandersetzten, hieß es, hatte es keine Fehde mehr unter den einzelnen Stämmen gegeben!


  Aber jedes Jahr gab es gewaltsame Tode.


  Zwölf.


  Santor konnte nicht vergessen, wie zuerst Oweil und dann alle anderen Hand an sich gelegt hatten. Auch er selbst hatte den vagen Wunsch verspürt, sich das Leben zu nehmen. Aber eben nur den vagen …


  Besonders mysteriös blieb das Aussehen jener, die ihn und seine Begleiter nach deren Freitod aufgelesen und fortgebracht hatten. Wieso sahen sie aus wie Creyniden? Wer waren sie?


  Immer wieder gab es an den unterirdischen Feuern Spekulationen, ob es irgendwo auf Moalla noch weitere Stämme wie ihre geben konnte. Im Grunde fand es jeder grotesk, daß die Zwölf Stämme die einzigen in der Weite dieses Planeten sein sollten. Andererseits hatte noch nie ein anderer Stamm den Weg zu ihnen gefunden - zumindest gab es keine stichhaltigen Beweise dafür, keine, die man mit den Händen hätte greifen können.


  Das Gesetz verhinderte, daß die Stämme weiter als zu den heiligen Grenzen ihrer Jagdgründe vorstießen. Wer es je versucht hatte und zurückkehrte, bezahlte dies mit vollkommener Ächtung durch die Schamanen. Niemand sprach mehr mit ihnen. Jeder verschloß seine Ohren vor ihrem eitlen Geltungsgeschwätz, denn niemand wollte Gefahr laufen, ebenfalls geächtet zu werden. Sie starben einsam und ohne Wurmfleisch. Was für ein Schicksal..


  Der imaginäre Kokon um Santors Bewußtsein brach, als er hart abgesetzt wurde. Doch was war Schmerz gegen Hoffnungslosigkeit?


  Er hielt das Auge geschlossen und versuchte, Geräusche zu vernehmen. Stimmen waren auf dem ganzen Weg nicht erklungen. Diejenigen, die sie in den Giganten geholt hatten, waren stumm, als hätte ihnen jemand die Zungen gestohlen.


  Es blieb dabei. Santor hatte das Gefühl, in einem luftleeren Raum zu schweben. Er übte Geduld, doch irgendwann ging sie zu Ende.


  Er fühlte, daß er allein war - aber zugleich wußte er, daß er sich nicht anders gefühlt hatte, während er fortgeschleppt worden war. Um etwas über seinen neuen Aufenthaltsort herauszufinden, mußte er die Initiative ergreifen.


  Schweren Herzens entschied er sich zu einem hohen


  - vielleicht dem höchsten - Einsatz. Es fiel ihm schwer, sich zu sammeln und das nötige Gerüst an Konzentration aufzubauen. Vorsichtig schob er die Deckhaut von seinem Auge zurück.


  Es war heller als erwartet. Er lag in einem oben offenen Behälter und starrte zu einer metallisch schimmernden, weit entfernten Decke. Um mehr zu sehen, hätte er sich aufrichten müssen, oder …


  Er zögerte nicht länger. Akrobatisch äugte er über den Rand des Behälters hinaus.


  »Eine Stadt?« echote Surya.


  Extender Roff spürte die Müdigkeit wie eine Versuchung. Er hatte Surya noch nie wie gerade eben geliebt


  - er hatte noch keine Frau so erschöpfend geliebt.


  Was geschah mit ihm? Warum hatte er sich dazu hinreißen lassen? Er atmete Planetenluft - ungeschützt. Sein Blick wanderte an Surya vorbei zum Boden, wo das Filtergaze wie achtlos hingeworfen neben dem SERUN lag. Es war von scharfen Fingernägeln zerstört.


  »Ich weiß es nicht«, bekannte er. In ihm wurde die Frage laut, ob es überhaupt richtig war, ihr davon zu erzählen. Er ignorierte es. »Es könnte - alles sein. Es ist riesengroß. Laut Syntron zieht es seine Bahn um den gesamten Planeten. Immer auf der Äquatoriallinie - und vermutlich seit sehr langer Zeit.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Plötzlich störte ihn ihre Nacktheit. Und seine eigene. Er glitt vom Bett. Surya quittierte mit stummen Unverständnis, daß er zurück in den Anzug stieg.


  »Zieh auch etwas über«, sagte er, ohne ihren Einwand zu beachten.


  »Warum?«


  Darauf fiel ihm nichts ein. Wie sollte er ihr sagen, daß ihn ihre Blöße wenige Minuten, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, regelrecht abstieß?


  Sie hätte es nicht verstanden, und er verstand es selbst nicht. Aber er hatte nicht vergessen, was sie ihm geraten hatte: Wir müssen aufhören, uns dagegen zu wehren … Gegen alles…


  Was für ein »Rezept« sollte das sein? Wogegen sollte es helfen? Gegen den Wahnsinn eines Syntrons -oder gegen den Einfluß unbekannter Kräfte, die von außen auf Herz und Hirn der MARTHA GRIMES einwirkten?


  Roff wurde den Verdacht, einem permanenten Angriff ausgesetzt zu sein, nicht mehr los, seit er das »Gebilde« im Canyon gesehen hatte. Hochentwickelte Intelligenzen hatten es erbaut. Genaueres ließ sich darüber


  aus der Ferne und mit einem Bordrechner, der sich offenbar nur seiner eigenen Unlogik verpflichtet fühlte, nicht sagen.


  »Ich wollte dich bitten, mir zu helfen.«


  »Wobei?« Sie schwang mit den Beinen über den Rand des Bettes und stellte die Füße davor ab. Aufrecht saß sie da. Alle Narben ihres auf Taschkar verletzten Körpers waren unsichtbar verheilt. Wie es mit den Narben auf ihrer Seele aussah, war Ungewisser denn je.


  »Ich will mir die … Stadt, oder was immer es ist… aus der Nähe ansehen.«


  »Allein?«


  Er lächelte karg. »Du hast alle Schutzanzüge vernichtet. Es gibt nur noch den einen - oder?«


  Sie schürzte die Lippen. Ihre Brüste wirkten in natura noch makelloser als bei den holografischen Kopien. Die Erinnerung an die Ekstase, die er bei ihrer Berührung empfunden hatte, schien sich aus einem sicheren Versteck über Roffs Bewußtsein stülpen und ihn zurück in ihre Arme treiben zu wollen.


  »Das war dumm von mir, ich sehe es ein«, sagte sie.


  »Wenn du es wirklich tust, würde es mich freuen.«


  »Warum sollte ich dir etwas vormachen?«


  Ja, warum …?


  »Hilfst du mir?«


  »Was muß ich tun?«


  Wieder spielte ein Lächeln, das keines war, um seine Lippen. »Du verstehst dich offenbar besser mit unserem … Freund an Bord. Bleib für die Dauer meines Ausflugs in der Zentrale, beobachte und halte Kontakt zu mir. Ich möchte, auch wenn ich in dem wandernden Komplex bin, über mögliche Aktivitäten außerhalb informiert sein.«


  »Das ist leicht…«


  »Das ist deine Ansicht. Ich hoffe, du behältst recht.«


  »Wann willst du gehen?«


  »Gleich.«


  Sie lagen fein säuberlich aufgereiht; ein jeder in einem Behälter ruhend, wie Santor auch. Oweil, Tankredd, Yaffe, Figor … Nur der reale, nicht vorgespiegelte Tod unterschied sie von Santor, dessen Auge auf den Schwingen des Geistes dicht unter der Decke dieses tragischen Ortes schwebte.


  Die anderen waren verschwunden. Jene, die wie Creyniden aussahen, aber offenbar Gehilfen des Dämons waren, in dessen Leib sie sich befanden.


  Auch als der Augenakrobat sich dessen sicher war, blieb er ausgestreckt liegen. Sein Schweif war in unbequemer Lage abgeknickt, und auch sein Kamm lag so unglücklich, daß die Durchblutung eingeschränkt war. Unangenehmes Kribbeln war in beiden Fällen die Folge. Dank einer gewissen Routine schaffte es Santor dennoch, die nötige Konzentration aufrechtzuerhalten.


  Langsam ließ er das Auge durch den Raum treiben. Nichts beschönigte die Grausamkeit, die elf von zwölfen das Leben gekostet hatte. Ihre Körper waren von dunklem Blut überkrustet. Nur Santors Leib wirkte, von etwas Staub abgesehen, beinahe rein. Um so erstaunlicher erschien es, daß seine Verstellung nicht aufgefallen war. Er wies keinerlei Wunde auf, während die anderen sichtbar tödliche Verletzungen besaßen.


  In diesem Augenblick öffnete sich ohne Vorwarnung eine der Wände.


  Sie teilte sich einfach an einer Stelle, und durch die Öffnung glitt ein Gefährt, das nichts mit den Loren in den unterirdischen Straßen der Creyniden gemein hatte. Es rumpelte und lärmte nicht im geringsten. Lautlos beschrieb es seinen Weg entlang einer Bodenlinie, die Santor zuvor nicht beachtet hatte. Diese Linie führte unmittelbar an den Behältern vorbei, in denen die Toten -und er - lagen.


  Alles ging so schnell, daß Santor, nachdem er seine Überraschung überwunden hatte, es nicht mehr wagte, das Auge von der Decke des Raumes zurückzuziehen. Er fürchtete, dadurch die Aufmerksamkeit irgendwelcher Beobachter, die mit dem Gefährt erschienen waren, auf sich zu lenken.


  Seine Hoffnung beruhte darauf, daß das merkwürdige, sich aus mehreren Abschnitten zusammensetzende Vehikel auch wieder verschwinden würde.


  Vorläufig tat es aber nichts weniger als das.


  Es näherte sich den zwölf Körpern, brachte sich genau neben sie, und erstaunlicherweise ergaben seine Einzelglieder dieselbe Strecke, die von den aneinandergereihten Totenbehältern beansprucht wurde.


  Santors Erregung stieg. Er ahnte, daß er einen Fehler begangen hatte. Er spähte von außerhalb seines Körpers auf das Geschehen herab, und es härtete ihm die zarte Haut. Er versuchte den Panzer der Lähmung zu sprengen. Aber es scheiterte. Die Angst war stärker. Er begriff plötzlich, daß er in einen ganz absurden Alptraum eingebunden war. Viel schrecklicher, als er es sich vor seinem Aufbruch zum Letzten Gang hatte vorstellen können. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu Oweil zurück, dem alle Stärke und Erfahrung als Jäger nichts genützt hatte. Er hatte sich die Klinge in den Hals gestoßen, und es stand außer Frage, daß ihn etwas dazu gezwungen hatte …


  Santor schluckte krampfhaft. Der immer noch pralle, aber mit sentimentalen Sinnlosigkeiten gefüllte Faltsack an seinem Hals, hinderte ihn erstmals beim flachen Atmen. Er hatte das Gefühl, davon erdrückt und erstickt zu werden.


  Unfähig, sich zu einem Entschluß durchzuringen, sah er, wie alle zwölf Behälter gleichzeitig von unsichtbarer Hand bewegt und ins Innere des Gefährts gehoben wurden, das sich sofort wieder in Bewegung setzte.


  Das Auge torkelte unterhalb der Decke. In einer Panikreaktion wollte Santor es zurückholen. Erneut zögerte er. Wieder paralysierte ihn die noch frische Erinnerung an den Untergang des anderen Auges.


  Dann war es zu spät.


  Das Fahrzeug verschwand in der offenen Wand, die sich sofort hinter ihm schloß.


  Santor fuhr, mit Blindheit geschlagen, ins Ungewisse und mußte der zunehmenden Erschöpfung Tribut zollen.


  Das Auge blieb sehend, aber nutzlos zurück. Es taumelte eine Weile wie ein welkes Blatt im Wind. Dann ging es in einem der äußersten Winkel des Raumes zu Boden und blieb liegen.


  Reglos, als wüßte es, daß es vergessen und verloren war.


  


  6.


  Extender Roff versuchte zu rekapitulieren, was er zwischenzeitlich über Janus (er nannte den Planeten tatsächlich so) wußte. Oder zu wissen glaubte. Bis zu einem gewissen Grad mußte er sich auf die Angaben des Bordgehirns verlassen, sonst konnte er gleich den geistigen Offenbarungseid leisten. Er war in eine undenkbar gehaltene Situation manövriert worden. Und womöglich machte er sich selbst etwas vor, wenn er äußeren Ursachen die Verantwortung für die Katastrophe zuschieben wollte.


  Ein Syntron arbeitete auf fünfdimensionaler Ebene. Er war hinter dem Inertfeld eigentlich nicht angreifbar. Jedenfalls mit keinem bislang bekannten Mittel. Gäbe es ein solches, wäre Roffs Einzelschicksal (und das Suryas) vor dem Hintergrund eines Unheils, das sämtliche Syntroniken ins Chaos stürzen konnte, zur Bedeutungslosigkeit verblaßt. Wolf-Lundmark würde irgendwann weiteren Schiffen zum Verhängnis werden, und vielleicht würden diese Schiffe die Gefahr in die Lebenszentren der galaktischen Völker tragen. Es war eine Untergangsvision von unabsehbaren Ausmaßen, die sich Roff bemächtigte, während er sich von der MARTHA GRI-MES entfernte.


  Er hatte sich in der Zentrale von Surya verabschiedet. Auch der Syntron hatte ihm larmoyant alles Gute für seine selbstgewählte Mission gewünscht.


  Roff schüttelte sich. Das friedliche Bild dieser Welt außerhalb des Schiffes paßte nicht zu dem Alptraum, der darin herrschte. Es ließ sich auch nicht mit den Erstbeobachtungen in Einklang bringen - aber damit begann Roff sich allmählich abzufinden. Er neigte zu der


  Ansicht, daß der Syntron schon bei der Fernanalyse des sechsten Planeten gestört war. Damit ließ sich letztlich jeder »Fehler« entschuldigen.


  Die Sonden hatten bereits Bilder der sich in alle Himmelsrichtungen erstreckenden Landschaft geliefert. Aber diese Welt selbst zu betrachten, erhielt einen Stellenwert, den Roff früher nie in diesem Maß honoriert hätte. Was er sah, stimmte mit den Aufnahmen der Kameras überein: eine über weite Teile versteppt wirkende Landschaft mit kargem, fremdartigem Bewuchs, aus der mehrere Ansammlungen von pyramiden- und keilförmigen Objekten ragten. Dominierend aber war die MARTHA GRIMES, die wie ein bizarres Denkmal abseits dieser monolithischen Erhebungen lag.


  Roff löste den Blick von ihr und zählte insgesamt zwölf »Ballungsgebiete« von Objekten. Das nächste lag etwa zwei Kilometer von dem Canyon entfernt, dem Roff zustrebte. Nirgends war auch nur der Schatten einer Bewegung auszumachen, obwohl all diese Bauwerke kaum durch Erosion oder aus eigener Kraft entstanden sein konnten.


  Zugleich galt ihnen aber auch keineswegs Roffs Hauptaugenmerk. Selbst wenn sich darin Bewohner dieses Planeten verbargen - sie würden kaum zu einem rettenden Kontakt taugen. Diese Möglichkeit bot allein der künstliche Komplex im Canyon an.


  Der SERUN trug ihn mit etwa dreißig Stundenkilometern darauf zu. Das war langsam, aber gewollt.


  Roff verschloß sich dem beunruhigenden Gedanken, daß etwas, das 5-D-Rechner irreleiten konnte, möglicherweise auch imstande war, die Biochemie menschlicher Gehirne zu beeinflussen.


  Aber dann hätte nichts mehr Sinn gemacht. Nicht ein-mal der Versuch, dem Leben selbst ein Ende zu setzen


  - denn auch dies wäre möglicherweise zur Simulation übergeordneter Drahtzieher pervertiert…


  »Kannst du dich nicht etwas beeilen?« meldete sich Surya aus dem Funk.


  Roff hatte den Helm wieder geschlossen, obwohl er sich längst eine Krankheit zugezogen haben konnte. Auch dies beschäftigte ihn unterschwellig pausenlos, seit er Suryas Verführung erlegen war.


  »Was sagen die Instrumente?« fragte er. Er besaß in seinem Anzug natürlich ebenfalls High-Tech, aber mit den Möglichkeiten eines Raumschiffes waren solche Module nicht vergleichbar.


  »Keine Besonderheiten. Laut Syntron läßt sich die Zusammensetzung des lichtabsorbierenden Feldes, das den Komplex umgibt, nicht bestimmen. Er mißt energetische Aktivitäten, aber die Art der Energie paßt in kein ihm bekanntes Schema.«


  Sie so reden zu hören, versetzte Roff Stiche ins Herz. Sie wurde ihm fremder, je selbstverständlicher sie den Umgang mit einer Technik pflegte, die ihrer Herkunftswelt um Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende voraus war.


  »Er kann also nicht sagen, was mich erwartet, wenn ich es passiere?«


  »Nein.«


  Der Pikosyn auch nicht. Er streikte schlicht, als Roff eine Auswertung erbat.


  Minuten später berührte er den Luftraum des wandernden Kolosses. Unter ihm spannte sich Düsternis. Aber was sich darunter an Umrissen ahnen ließ, bestärkte Roff in der Überzeugung, es mit dem Zeugnis einer hochstehenden Kultur zu tun zu haben.


  Er veranlaßte den Pikosyn, Grußbotschaften auf allen Frequenzen abzustrahlen, ohne sich allzu starke Hoffnungen zu machen, gehört zu werden. Eine Enttäuschung blieb ihm dadurch erspart. Nicht aber die Notwendigkeit, ins völlig Ungewisse vorzustoßen, wenn er mehr über den gigantischen Komplex und seine Erbauer erfahren wollte.


  »Es könnte sein«, wandte er sich an Surya, »daß das Feld eine weitere Verständigung unterbindet. Ich hoffe es nicht, aber wir müssen darauf gefaßt sein.«


  »Wie soll ich mich verhalten, falls das geschieht?« erreichte ihn ihre erstaunlich unbewegte Stimme.


  Roff kniff die Lippen zusammen und steuerte mit aktiviertem Schutzschirm in die Schattenwand.


  Aber er erreichte sie nie.


  Sie erlosch.


  »Wie hast du das - gemacht?«


  Surya krampfte ihre Hände in die Armlehne des Kontursitzes. Sehr plastisch, aber nicht sehr detailliert brachte die Bildtechnik ihr nahe, was sich Kilometer entfernt abspielte.


  Zunächst sah es aus, als wollte Roff auf diese Frage ebensowenig antworten wie auf die vorhergehende.


  Dann kam der enthusiastische Ruf bei ihr an: »Das ist phantastisch …l So etwas habe ich noch nie gesehen


  - so etwas hat kein Mensch je gesehen …«


  »Was? Wovon redest du?«


  Er gab keine Antwort. Auch nach mehrmaligem Anruf nicht.


  »Kannst du eine Sonde hinschicken?« wandte sich Surya an den Syntron. »Oder mich sonstwie daran teilhaben lassen, was er sieht?«


  »Kein Problem. Ich starte eine Pikosyn-Abfrage …«


  Surya lehnte sich im Sitz zurück. Plötzlich spannte sie ihre Armmuskulatur an und bäumte sich regelrecht auf. Die Woge rollte über sie hinweg wie viele davor. Der Realitätsverlust dauerte nie sehr lange. Gierig atmend schloß sie die Augen. Als sie die Lider wieder hob, waren die Beschwerden verschwunden.


  »Wo bleiben die Bilder?« fragte sie rauh.


  »Du siehst sie vor dir.«


  Das, dachte sie, ist zweifellos falsch.


  Offenbar war ihr Anfall doch noch nicht vorbei. Sie sah nur einen Bildausschnitt, als würde sie aus einem Fenster hinunter auf die Ebene blicken. Der Canyon und Roff waren weit weg und ameisenklein.


  Sie hütete sich, ihr Handicap zuzugeben.


  »Kommentiere die Bilder für mich«, verlangte sie mit rauher Stimme.


  Eine Sekunde schien es, als wollte sich auch der Syntron von ihr entfernen und sie fallenlassen. Doch dann moderierte die vertraute Stimme: »Er steht jetzt auf einem großen Platz zwischen tragenden Säulen. Vor ihm … «


  Was geschieht mit mir?


  Ein Ruck nach nicht abschätzbarer Zeit verriet, daß das Fahrzeug angehalten hatte. Santor spürte keinerlei Hinweise auf Bewegung und Geschwindigkeit. Doch nach einer Weile schien der Behälter, in dem er lag, sacht zu schwanken, und der blinde Augenakrobat meinte, in einem Strom feinsten Sandes davonzutreiben.


  Er brachte nicht mehr die Kraft auf, Verbindung zu seinem zurückgelassenen Auge aufzunehmen. Auch die Sinnlosigkeit, die er mit einem solchen Aufwand verband, lahmte ihn. Er wünschte sich, so schnell zu sterben wie Oweil und die anderen. Aber immer noch erschien es ihm unmöglich, selbst etwas dazu zu tun.


  Wo bin ich?«


  Irgendwo erklangen gedämpfte, unidentifizierbare Geräusche, denen er sich allmählich zu nähern schien. Nach und nach verlor er alle Furcht vor Entdeckung. Vielleicht spielte die unterschwellige Todessehnsucht dabei mit, daß er seine Hände irgendwann in die Ränder des Troges krallte und den Oberkörper daran hochzuziehen versuchte.


  Santor kam nicht weit.


  Ein harter Aufprall schleuderte ihn zurück und raubte ihm fast das Bewußtsein. Wimmernde Laute drangen über seine Mundöffnung, und er schämte sich, weil er dabei an Tankredd denken mußte, der von ihnen allen als Feigling verhöhnt worden war.


  Tankredd hatte nicht länger als die anderen gezögert, sich zu entleiben. Nur er, Santor, hatte es unterlassen.


  War er deshalb ein Feigling? Gab es diesen Trenn-strich zwischen Mut und Feigheit überhaupt?


  Als Vorurteil in den Köpfen der meisten Creyniden gewiß …


  In dem Moment, als Santor den Entschluß faßte, sich noch einmal, aber vorsichtiger, aufzurichten, fühlte er sich von stählernen Klauen gepackt und am Boden seines Behälters festgenagelt.


  Er schrie leise auf.


  Der Faltsack unter seiner Kehle blähte sich auf, als wollte er seinen Inhalt ausspeien. Auch nachdem Santor seine Reaktionen wieder in den Griff bekam, versuchte er, sich der schmerzhaften Umklammerung zu widersetzen.


  Dann spürte er, wie ihm ein Werkzeug die wenige Kleidung vom Leib schälte. Dazu erklang ein häßlich schrilles Geräusch.


  »Hört auf!« keuchte er. »Ich bin nicht tot! Zerschneidet mich nicht …!«


  Er verlor die Achtung vor sich selbst. Er hörte sich um sein Leben winseln, obwohl er eben noch die Kraft gespürt hatte, dem Tod zu begegnen.


  Aber niemand beachtete sein Flehen.


  Etwas stach in seinen Kamm - und dann hatte er das Gefühl, mit flüssigem Feuer übergössen zu werden. Die Flammen eroberten jeden winzigen Punkt seines Körpers. Säure zerfraß ihn. Falls mit den anderen dasselbe geschah, waren sie zu beneiden.


  Santor hielt es tatsächlich für möglich, daß die Toten auf diese Weise beseitigt werden sollten.


  Dann umspülte ihn unvermittelt etwas, das jenes Zentrum ansprach, in dem er normalerweise die Energien sammelte, um seine Augen zu dirigieren.


  Die brennende Hitze trat in den Hintergrund.


  Der Schmerz erlosch und machte ganz neuen, vitaleren Wahrnehmungen Platz.


  Der vielgelenkige, gläserne Arm über ihm schwang zurück und - der vielgelenkige, gläserne Arm ?


  Auch die roten Fesseln um seinen Körper lösten sich, aber Santor war außerstande, es zu würdigen. Er erzitterte unter der plötzlichen Bewußtseinserweiterung, die nichts anderes war als Smrceserweiterung.


  Er brauchte plötzlich kein Auge mehr zum Sehen. Er sah mit seinem ganzen Körper - und hatte zugleich das Gefühl, etwas verrichten zu müssen.


  Wie in Trance erhob er sich.


  Nichts knüppelte ihn nieder, und auch vorhin, begriff


  er, war dies nicht geschehen. Der Behälter, in dem er saß, bewegte sich unaufhaltsam von einer niedrigen Schachtöffnung fort. Dort drinnen war Santor vermutlich, beim Versuch, sich aufzurichten, gegen die Decke geschrammt.


  Was in dem Schacht geschehen war, entzog sich seinem Begreifen und mutete wie ein Wunder an.


  Der Behälter hielt an. Vor und hinter Santor befanden sich die Tröge mit den Leichen der Selbstmörder.


  Die neue Art zu sehen befriedigte fast mehr als früher. Aber Santor mißtraute der Euphorie, die sich in ihm ausbreitete. Er war immer noch in dem Schattengiganten. Im Moloch. Im Bauch des Dämons, der die Zwölf Stämme quälte, soweit die Überlieferungen zurückreichten!


  Santor wünschte sich nichts mehr als eine Befreiung seines Volkes von dieser alljährlich wiederkehrenden, opferfordernden Heimsuchung.


  Er kletterte über die Umrandung des Behälters.


  Der Drang, etwas zu tun, wurde übermächtig.


  Es war sonderbar, in alle Richtungen gleichzeitig, selbst nach oben sehen zu können. Als er den Arm von sich abspreizte, vermochte er auch auf sich zu blicken -ohne den Blick von anderen Bereichen zurückziehen zu müssen.


  Ungeahnte Horizonte öffneten sich ihm.


  Aber der Anblick seines Körpers beunruhigte ihn. Die ehemals empfindsam-zarte Haut hatte erschütternd gelitten. Sie ähnelte jetzt einer alten Baumborke. Knorrig und hart. Zugleich sah es aus, als hätten sich überall winzige, mattglänzende Schuppen unter die Poren geschoben …


  Es brauchte Zeit, bis Santor bereit für die Erkenntnis war, daß diese »Schuppen« ihn wieder sehend machten. Daß Myriaden Augen in seinen Körper gekrochen waren und nicht für möglich gehaltene Verbindungen zu seinem Hirn schufen.


  Eine Art von Ergriffenheit durchströmte ihn.


  Aber nur so lange, bis sich neben ihm die Toten aus ihren Trögen erhoben.


  Er stand auf einem weiten Platz. Vor ihm erhoben sich zerbrechlich wirkende Säulen, die in luftiger Höhe mit Horizontal- und Diagonalachsen zusammentrafen und sich mit ihnen verbanden. Diese Architektur erinnerte entfernt an den grafischen Versuch, einem blutigen Laien den Aufbau eines Atoms verständlich zu machen. Nur daß der Kern nicht kugelförmig war, sondern wie ein rechteckiger Baustein von vielen hundert Metern Kantenlänge aussah.


  Extender Roff stand auf der Oberfläche dieses Kerns.


  Das Baumaterial, das hier Verwendung gefunden hatte, schien ein unbekanntes Metall zu sein. Es besaß eine sehr augenfällige Pigmentierung, die wie dunkle Poren aussahen und fast den Gedanken an Haut aufkommen ließ. Gleichzeitig fühlte sich der Boden völlig unelastisch an.


  Roff drehte sich um die eigene Achse und sah sich durch die Helmverglasung um. Aus dem Boden unter seinen Füßen pflanzten sich sanfte, aber spürbare Vibrationen durch Roffs Körper. Die Ursache blieb unbekannt, solange ebenso unbekannt blieb, was sich im Kern dieses »Modells« verbarg.


  Eine Stadt ohne Bewohner?


  Wohin Roff blickte, war Verlassenheit.


  Atembare Leere.


  Roff räumte ein, daß die Indizien, wirklich den stadtähnlichen Zusammenhalt einer unbekannten Zivilisation betreten zu haben, schon jetzt kaum mehr näherer Überprüfung standhielten.


  Was war es dann?


  Es konnte alles sein. Um wenigstens spekulieren zu können, hätte er etwas über die Mentalität der unbekannten Erbauer wissen müssen. Schon daran krankte es.


  Er begann langsam über den Platz - die Oberseite jenes riesigen, von Streben überdachten Dings - zu laufen.


  Der Pikosyn biß sich die Zähne am Versuch einer Analyse aus.


  Surya schwieg seit geraumer Zeit, und dies, fand Roff, war einer der wenigen positiven Aspekte. Ein plötzliches Gefühl suggerierte ihm, daß dieser Planet Endstation nicht nur für ihn und die Frau von Taschkar sein würde, sondern auch …


  Sondern auch? Die Erkenntnis zerfaserte, ehe sie sich ihm verwertbar artikulierte.


  Roff ballte die Faust. Er sah eine kreisförmige Unterbrechung im Boden. Keine Öffnung, nur eine Gravur. Sie erregte seine Neugier, und als er die Linie übertrat, senkte sich der markierte Boden mit ihm abwärts.


  Es wäre ein leichtes gewesen, selbst ohne die Möglichkeiten des SERUNS noch zurückzustecken. Die Plattform mit einem schnellen Satz wieder zu erreichen. Aber das wollte Roff gar nicht. Er hatte nichts Besseres vor; er nahm die Einladung an.
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  Taschkar war einen Traum wert. Mehr als das. Taschkar war alles. Wie hatte er sie von dort wegholen können? Was hatte er sich dabei gedacht? Sie wäre tausendmal lieber auf dem Boden, der sie geboren hatte, wieder gestorben!


  Surya merkte kaum, wie ihre Gedanken abdrifteten. Der Syntron redete unentwegt. Er schien sich an seiner Fähigkeit, Beobachtungen in Worte zu fassen, zu berauschen.


  Sie versuchte sich darauf einzulassen. Es ging um ihn, Den Mann, der sie ihres würdigen Todes bestohlen und über sie verfügt hatte.


  Surya war immer bereit gewesen, für ihre Überzeugung zu sterben. Sonst hätte sie sich nicht der Gruppe um Torred angeschlossen. Torred gegen den Diktator


  … Sie war nicht die einzige, die sich von seinem Charisma hatte einfangen lassen.


  Ein grausamer Zufall hatte sie mit Roff zusammengeführt, der eine andere Art von Charisma als Torred, aber nicht minder verlockend, besaß. Sie hatte sofort gespürt, daß ihn ein Geheimnis umgab.


  Es hatte sie nicht gehindert, in seinen Armen für kurze Zeit zu vergessen, daß sie im Krieg waren. Sie und alle, die an die Utopie der Freiheit glaubten. Nach Nächten der Leidenschaft - bei Tag ging jeder seinen »Geschäften« nach - hatte Roff ihr sein Geheimnis anvertraut und ihr sogar das Schiff gezeigt, das ihn nach Taschkar gebracht hatte. Ein Schiff für die Sterne…


  Nach anfänglichem Schock war erst die Neugier und später etwas anderes erwacht. Surya hatte plötzlich die


  Idee, die phantastischen Möglichkeiten dieses Schiffes könnten helfen, den Diktator niederzuringen.


  Dann, bevor die Idee zur konkreten Vorstellung reifen konnte, war es zum Zusammenstoß mit den Regierungstreuen gekommen. Surya erinnerte sich nur sehr vage, wie sie mitten ins Feuer zweier unbarmherziger Parteien geraten war.


  Erst auf dem Schiff des Fremden war sie wieder zu sich gekommen.


  Verändert.


  Aufs furchtbarste zerrüttet.


  » … senkt sich jetzt mit einer Art Fahrstuhl hinab in die Tiefe … «


  Hinab in die Tiefe.


  Suryas Bewußtsein stürzte ab. Die Welle kam. Der Verlust von Realität und Identität.


  Sie glaubte, qualvoll aufzuschreien. Sie glaubte, Torred vor sich zu sehen. Er beschuldigte sie, ihn im Stich gelassen zu haben. Er spuckte auf sie …


  Als sie wieder zu sich kam, war es still in der Zentrale. Stiller als je zuvor. Das Bildübertragungssystem war erloschen. Nur schwaches Licht erhellte den Raum mit dem Instrumentarium, das genügt hätte, sämtliche Despoten Taschkars hinwegzufegen.


  Der Syntron hatte aufgehört zu sprechen. Er reagierte auch nicht auf Suryas zaghafte Rufe.


  Es war unheimlich.


  Sie erhob sich aus ihrem Sitz. Eine Art Schwebezustand trug sie vorwärts. Es war, als berührten ihre Füße gar nicht den Boden.


  Als sie das Schott erreichte, reagierte es nicht. Die Sensorstrahlen schienen durch sie hindurchzugehen wie durch einen Geist. Und so fühlte sie sich auch.


  Vorboten der nächsten Wellen krochen durch ihr Bewußtsein. Auf Taschkar hatte sie sich manchmal in die Einsamkeit zurückgezogen und befreienden Schreien hingegeben. Hier überkam sie ein ähnliches Verlangen. Sie war allein. Sie konnte aus sich herausgehen …


  Sie konnte es nicht; sie war nicht allein.


  Vor ihr glitt das Schott in die Wand.


  Es war noch nie vorgekommen.


  Noch nie!


  Santor blickte auf alle zugleich: elf Tote, die den Tod abstreiften wie eine alte Haut. Die sich aufrichteten und neben ihren Trögen aufstellten.


  Er fragte sich, was in ihnen vorging. Was sie bewegte.


  Der Tod war nicht nur für die Creyniden, sondern für alle Bewohner Moallas ein Mysterium - ein Land, das man einmal betrat und aus dem man nicht mehr zurückkehrte.


  Nie mehr.


  Sie alle waren zurückgekehrt, und für einen sehr vergänglichen Moment klammerte Santor sich an die Hoffnung, seine elf Begleiter könnten ihren Tod nur inszeniert haben, um den Giganten und seine Vasallen zu täuschen.


  Aber davon hätte er gewußt. Warum hätten sie auch ihn täuschen sollen? Zumal das Gemetzel nicht nur gespielt hatte sein können. Wie die Klingen in die Leiber drangen …


  Santor wünschte sich, die Szenen verdrängen zu können. Aber es ging nicht. Sie hatten sich zu tief in sein Gedächtnis gebrannt.


  Er stand bewegungslos da, etwas außerhalb dieser Reihe von Leibern, und Santor begriff, daß alle dieselbe


  Verwandlung durchgemacht hatten wie er. Auch ihre Häute waren sensibilisiert worden für Sinneseindrücke, die zuvor allein den Augen vorbehalten gewesen waren.


  Sehende Körper!


  Wozu?


  Die Spuren tödlicher Waffen waren beseitigt. Oweil stand da, als hätte er sich nur kurz niedergelegt, um auszuruhen.


  Dennoch hatte er sich, nicht nur was die Haut anging, verändert. An ihm fiel es mehr auf als an den anderen, weil er auch immer mehr davon besessen hatte: Jetzt war er keine Persönlichkeit mehr. Er wirkte auf dasselbe reduziert wie jeder der Elf. (Vielleicht auch ich?).


  Santor ging zu ihm. Er folgte einer inneren Stimme, die ihm keine Wahl ließ. Er konnte sich nicht ewig verstellen, wozu sollte dies führen?


  »Erkennst du mich?« fragte er.


  Seine Stimme erschreckte ihn selbst. Zumal sie überlagert wurde von einer raunenden anderen Stimme in seinem Körper, die nicht guthieß, was er tat.


  Oweil schwieg. Die Häute über seinen Augen waren geschlossen - aber sogar sie waren mit jenem unbekannten Stoff durchsetzt, den Santor nie zuvor gesehen hatte. Aus nächster Nähe erkannte er auch, daß Oweils Verletzung durchaus nicht verschwunden war. Die fremde Substanz wob jedoch ein sicheres Netz über den tiefen Halsschnitt und hielt ihn zusammen.


  »Ich weiß, daß du mich sehen kannst… Was ist mit euch passiert? Was hat man uns angetan …?«


  Uns!


  Oweil schwieg weiterhin. Sein Gesicht war immer noch das eines Toten. Der Stolz war so wenig daraus gewaschen wie der Schmerz im Moment des Sterbens.


  Bei jedem anderen hatte sich dieser letzte Moment anders eingegraben.


  Nur bei mir nicht. Ich lebe immer noch - oder?


  Santor kamen Zweifel. Er tröstete sich damit, daß er offenbar der einzige war, der auch nach dieser »Behandlung« fähig war, Initiative zu ergreifen.


  Plötzlich erinnerte er sich an sein Auge, das immer noch irgendwo existierte. Vegetierte …


  Obwohl es keine wirklich dringende Veranlassung dafür mehr gab - er war nicht mehr blind -, sehnte er sich plötzlich nach ihm.


  In diesem Moment spürte er einen kaum bezähmbaren Impuls, sich in Bewegung zu setzen. Elf andere taten es nicht nur mit ihm - sie machten es ihm vor.


  Santor schnürte es die Kehle zu, als er sah, wie mechanisch sich seine Schicksalsgenossen zu einem gerade entstandenen Tor bewegten. Er wußte sich nicht anders zu helfen, als den Faltsack aufzureißen und all die unnützen Erinnerungen an ein Leben, das er hinter sich gelassen hatte, herauspurzeln und auf den Boden fallen zu lassen.


  Danach ging es ihm tatsächlich besser - wie von einem Druck befreit.


  Obwohl er dem Drängen in sich mit geringer Anstrengung widerstand, verließ auch er - als letzter der Untoten - den Raum.


  Der rundum offene »Lift« stoppte. Extender Roff hatte die Möglichkeit, sich in jeder nur gewünschten Richtung zu wenden. Zuvor war er langsam durch eine dunkel pigmentierte, vertikale Schachtröhre geglitten, die erst hier aufhörte.


  Als er von der Platte heruntertrat, schwebte sie augenblicklich wieder zur Deckenöffnung empor. Der Blick nach oben war atemberaubend. Es hatte den Anschein, als gäbe es gar keine Decke. Ein himmelstiefer Abgrund schien sich dem Betrachter aufzutun. Unwillkürlich erwartete Roff, ein paar »Wolken« vorübertreiben zu sehen. Aber das einzige, was den Eindruck von Weite störte, war die sichtbare Öffnung jenes »Liftkanals«, durch den Roff gekommen war.


  Ringsum herrschte Taghelle, ohne daß der Ursprung ausfindig zu machen war. Es schien kein natürliches Licht zu sein, dafür fehlte ihm die rötlich-orangenfarbene Komponente von Janus’ Muttergestirn.


  Roff inspizierte zunächst die Bodenstelle, an der er angekommen war. Hier gab es keine Rillenvertiefung, keine Kennzeichnung eines etwaigen Transportmittels zurück. Auch als er sich genau unter die »Himmelsöffnung« stellte, geschah nichts.


  Die Schachttiefe, die er empfunden hatte, konnte zweierlei bedeuten: Entweder war die Wandung, die er auf dem Weg hierher überwunden hatte, extrem dick -oder es gab Zwischenetagen, zu denen ihm aber der Zutritt verwehrt war.


  Ersteres schien unwahrscheinlich. Es hätte, nach Roffs Ermessen, eine sinnlose Vergeudung von Raum und Rohstoffen bedeutet.


  Er sah sich weiter um. Zugleich hatte er das Gefühl, selbst beobachtet zu werden. Das lag ohnehin nahe.


  Wie es nach oben die Illusion endloser Weite gab, schien es auch in der Breite keine Grenzen zu geben. Mehr noch: Die Ebene, auf der er stand, simulierte eine planetare Krümmung mit künstlichem Horizont. Dazwischen standen überall, wie zufällig hingewürfelt, kleinere und größere, fugenlos glatte Hochbauten aus


  demselben Material wie der Boden. Sie besaßen, von der Feme betrachtet, keine erkennbaren Öffnungen und bildeten mitunter, wenn sie eng genug aneinander standen, Straßenschluchten.


  Roffs Eindruck, es mit einer, wenn auch unkonventionellen, Stadt zu tun zu haben, fand neue Nahrung. Andererseits fehlte das Hauptmerkmal einer solchen: ihre Bewohner.


  Die Vibrationen, die schon oben spürbar gewesen waren, hatten an Intensität eher noch zugenommen.


  »Kannst du außer meinen eigenen irgendwo in der Nähe Zellkernschwingungen von Lebewesen messen?« wandte er sich an den Pikosyn.


  »Ja …« Es war nicht möglich, daß ein Rechner, der auf fünfdimensionaler Basis arbeitete, zögerte, und doch hatte Roff bei dessen Antwort genau dieses Gefühl.


  Auf der anderen Seite überraschte ihn die Antwort als solche zu sehr, um nachzukarten.


  »Wo?«


  Der SERUN projizierte einen holografischen Richtungspfeil. Er wies auf ein nahestehendes, quaderförmiges Gebäude, das über einen geschlossenen »Tunnel« mit dem angrenzenden Rundbau verbunden war.


  »Aktuelle Luftanalyse«, verlangte Roff.


  »Identisch mit bordüblicher Atmosphäre.«


  Roff kniff die Lippen zusammen. »Du meinst, sie wurde meinen Bedürfnissen angepaßt?«


  »Korrekt.«


  »Steril?«


  »Korrekt.«


  Dann, überlegte Roff, war dies die endgültige Bestätigung einer Einladung. Nur der Gastgeber ließ sich nicht blicken.


  Als wollte dieser ihn Lügen strafen, bildete sich dort, wohin der Holopfeil zeigte, plötzlich eine Öffnung in der Gebäudefassade. Dahinter entstand Bewegung-


  Roff handelte aus dem Bauch heraus, als er den SE-RUN zu einem Gewaltmanöver veranlaßte und sich vom anzugeigenen Antrieb in die Deckung eines anderen Bauwerks katapultieren und wieder abbremsen ließ. Die Beharrungskräfte kamen nicht durch. Roff spähte vorsichtig hinter der Wand hervor. Er erwartete keinen ernsthaften Angriff. Es wäre absurd gewesen, ihm erst ideale Atemluft zu offerieren und ihn dann …


  Seine Gedanken stockten. Seine Augen erfaßten die ins »Freie« tretende Gruppe.


  Die Fremden.


  Die Schöpfer dieses eindrucksvollen Ortes …


  Roff sah ein, daß weiteres Versteckspiel mehr als kindisch wirken mußte. Trotz eines Restrisikos trat er aus der Deckung.


  Was dann geschah, zerstörte brutal die stille Hoffnung auf eine mögliche friedliche Koexistenz.


  Es geschah auch für Santor überraschend. Fast hatte er sich daran gewöhnt, von seinen ehemaligen Gefährten ignoriert zu werden.


  In dem Moment jedoch, als er hinter ihnen durch das Tor trat, fühlte er sich von einer allgegenwärtigen in ihm raunenden »Stimme« aufgefordert, zu tun, was die anderen schon lange hinter sich hatten: sich umzubringen! Wenn nötig, mit bloßen Händen!


  Er widerstand diesem, wie schon anderen drängenden Impuls problemlos. Wirklich schockierte ihn jedoch die Aggression, mit der sich die anderen plötzlich auf ihn stürzten. Ihre »Befehle« schienen andersgeartet. Auch sie sollten töten - aber ihn!


  Er spürte es - und er wehrte sich.


  Er war nie ein Jäger und Kämpfer wie Oweil gewesen. Seine Fähigkeiten wie seine Ambitionen lagen auf anderem Gebiet. Deshalb überraschte es ihn, in welcher Art sein Körper auf den Angriff der zahlenmäßigen Übermacht reagierte. Und sein Geist.


  Beide gingen eine nie erlebte, nie für möglich gehaltene Symbiose ein. Einten sich zu etwas, das -aus der Not heraus - schlimm wie ein Maffai wütete!


  Santor wehrte die Attacken wie von Sinnen ab. Zugleich dachte er klarer und uneingeschränkter als je zuvor. Die Augen auf seiner Haut halfen ihm dabei. Sie waren viel mehr als bloße Sehhilfen.


  Sie wisperten ihm Befehle zu, die im Nichts verpufften, und allmählich hörten sie auf, ihn zu drangsalieren, weil er sich nicht nur gegen die Toten, sondern auch gegen das, was man in ihn gepflanzt hatte, zur Wehr setzte.


  Es war, als gelänge es ihm traumhaft einfach, Gewalt über die ihm zur Verfügung gestellten Werkzeuge zu erlangen.


  Werkzeuge?


  Die Kraft, die seine ursprünglichen Augen gelenkt hatte, weitete sich in ihm wie ein strahlendes Geflecht aus und bohrte sich in jedes einzelne fremde Pigment.


  Das alles geschah beiläufig.


  Vordergründig kämpfte er. Mit einem Geschick und einer unwiderstehlichen Wucht, daß ihm zeitweise vor sich selbst graute.


  Die Rundumsicht half ihm, jeden noch so versteckt vorgetragenen Angriff rechtzeitig zu durchschauen und mit effektiven Reflexen niederzuschlagen.


  Es befriedigte ihn keinen einzigen Moment, was er den Toten antat. Allein die Erkenntnis, daß sie bereits tot waren, nur von fremdbestimmten Pseudoleben erfüllt, half ihm, mit seinen Taten fertigzuwerden.


  - Die Wucht seiner Gegenwehr verstümmelte Teile seiner Gegnerschaft regelrecht. Er setzte alles ein, was sich als Waffe anbot: den Schweif, die zu Pranken verformten Hände, Arme und Beine, sogar den harten Schädelkamm.


  Daß es dennoch kein Blutbad wurde, lag allein an der Tatsache, daß die Toten kaum noch oder überhaupt kein Blut mehr besaßen!


  Sie attackierten sinnlos weiter, selbst als sie ihre Unterlegenheit trotz Übermacht längst hätten erkennen müssen. Aber das, was sie antrieb, ließ nicht locker.


  In dem Moment, als weitere Gestalten aus einem der umliegenden Bauten traten, wählte Santor den Rückzug.


  Diejenigen, die hinzueilten, waren ebenfalls Creyni-den, Kinder Moallas. Auch an dem in ihren Gesichtern konservierten Schmerz war abzulesen, daß sie mißbrauchte Tote waren …


  Wie verachtenswürdig sinnlos!


  Santor hetzte durch das immer noch offenstehende Tor dorthin zurück, wo die leeren Tröge standen. Die Verfolger hefteten sich unerbittlich an seine Sohlen.


  Sie waren im Schnitt fast einen ganzen Kopf kleiner als Extender Roff und mit einigen Abweichungen hominid. Der Menschenähnlichkeit widersprachen lediglich ein aus der unteren Rückenpartie ragender, muskulöser Schwanz, ein wulstartig über die haarlose Schädelmitte verlaufender Scheitel und das völlige Fehlen primärer


  Geschlechtsmerkmale. Zumindest war es Roff unmöglich, Genitalien ausfindig zu machen, obwohl die Fremden keine erkennbare Verhüllung betrieben.


  Sehr auffällig waren ein schlaff baumelnder Hautsack an der vorderen Halspartie und die ungewöhnliche Pigmentierung.


  Doch all dies rückte völlig in den Hintergrund angesichts der Grausamkeit, die sie von einem Moment zum anderen entfesselt hatten. Nicht gegeneinander, sondern nur gegen einen von ihnen!


  Dieser floh jetzt vor nachrückender Verstärkung, nachdem die Übermacht unglaublicherweise nicht mit ihm fertiggeworden war. Aber Roff hatte auch kein Wesen wie dieses kämpfen sehen …


  Die verstümmelten Angreifer, manche nur noch mit einer funktionierenden Extremität, nahmen ebenfalls die Verfolgung auf. Sie krochen, robbten und schoben sich über den glatten Boden, und Minuten später war auch der letzte in dem Türdurchgang verschwunden.


  Roff unterdrückte die sich ausweitenden Ekelgefühle. Er stand vor der Frage, ob er nach diesem Erlebnis mit dem sofortigen Rückzug nicht besser beraten gewesen wäre. In jeder Gesellschaftsform gab es Auswüchse, Entgleisungen Einzelner. Er kannte nicht die Hintergründe dieses Zwischenfalls. Es mußte nichts mit ihm zu tun haben.


  Trotzdem schwang es in ihm nach und unterstrich zugleich, wie gering seine aktuelle Konfliktbereitschaft war. Der zehrende Kontakt mit Surya, seit sie die Me-doeinrichtung verlassen hatte, war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Und das war keine gute Ausgangsposition für die anstehende Konfrontation mit Intelligenzen, die zu solchen Handlungen fähig waren …


  »Surya«, sagte er. »Hörst du mich?«


  Keine Antwort. Unterband dieser Ort nun doch die Verbindung zum Schiff? Oder wollte Surya einfach nicht antworten?


  »Syntron? Kannst du mich hören?«


  »Klar und deutlich.«


  Er zuckte unter den Worten, die auch neue, versteckte Häme sein konnten, zusammen.


  »Warum antwortet Surya nicht?«


  Stille. Dann: »Wer ist Surya?«
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  Zuerst wollte Santor in den Wandschacht kriechen, aus dem die Tröge gekommen waren. Aber dann erfühlte er mit neuen und alten Sinnen eine andere Möglichkeit. Er stellte sich auf eine bestimmte Stelle, etwa in der Mitte des weiten Raumes. Die ersten Verfolger strömten bereits durch den Zugang herein. Aber auch sie konnten nicht verhindern, daß seine Haut sich mit dem Boden einig wurde.


  Plötzlich sank Santor abwärts.


  Das häßliche Geräusch, dem er schon einmal ganz nahe gewesen war, schwoll an. Es erinnerte ihn an die Momente, als der Schattengigant auf ihn und die elf anderen zugekommen war. Als Staub und ohrenbetäubender Lärm die schrecklichen Selbsttötungen wie mit einer schaurigen Sinfonie untermalt hatten.


  Es hielt ihn nicht auf. Selbstbewußtsein wie nie zuvor durchpulste ihn.


  Er wußte, wohin all die nie gegangenen Wege führten. Er stand in permanentem Kontakt zu ihnen, obwohl sie sich dagegen sträubten.


  Es gab kein Sträuben.


  Santor verließ die Plattform, die ihn getragen hatte. Er nahm es hin, daß sie nach oben zurückfuhr und wahrscheinlich mit seinen Verfolgern wiederkehren würde.


  Er hatte einen Vorsprung, der ihm genügen würde.


  Durch dunkle Gänge setzte er seinen Weg fort. Er brauchte kein Licht. Seine Haut führte ihn.


  Er war jetzt fast am Grund des Molochs, dessen gefräßigen Appetit er mit jeder Erschütterung, die sich in seinen Körper pflanzte, spüren konnte. Es fraß Santors Heimat. Seine Welt.


  Es war ein Ungeheuer.


  Es mußte sterben.


  Es war, als durchströmte den ehemaligen Augenakrobaten eine mystische Kraft. Die Überzeugung, es besiegen zu können.


  Doch kurz bevor der den Weg aus dem Giganten heraus erreichte, stellte sich Santor doch etwas in den Weg. Etwas, das von überallher auf ihn zukroch, und vor dem es kein Entkommen gab. Es sickerte in seinen Körper und in sein Gehirn. Es war stärker als bei der ersten Begegnung. Es verdunkelte seinen Geist. Es wollte ihn nicht gehen lassen. Weder lebendig - noch tot…


  Es konnte einfach ein weiteres Mosaiksteinchen dafür sein, wie es um den Syntron bestellt war - oder ein echter Grund, sich Sorgen um Surya zu machen.


  Roff unternahm mehrere Versuche, den Bordrechner von seinem Standpunkt, nie von ihr gehört zu haben, abzubringen. Sie scheiterten ausnahmslos kläglich.


  Danach blieben ihm im wesentlichen zwei Möglichkeiten: Er konnte versuchen, unverzüglich zur MARTHA GRIMES zurückzukehren - oder darauf hoffen, daß es Surya trotz Verleugnung gut ging und doch einen vielleicht aus der Misere heraushelfenden Kontakt zu den Erbauern der Stadt suchen.


  Langsam näherte er sich dem Schauplatz des unbarmherzigen Kampfes, wo noch überall Spuren davon zu finden waren. Betroffen sah Roff einen vom Rumpf abgerissenen Arm. Trotz allem Widerwillen nahm er ihn näher unter die Lupe und machte mehrere verwirrende Entdeckungen auf einmal.


  Daß der konsultierte Cybermed totes Gewebe diagnostizierte, nachdem Roff eine Nadelsonde in das Gliedmaß gestochen hatte, war allzu natürlich. Daß er im selben Atem behauptete, der Zeitpunkt, da der Stoffwechsel zum Erliegen gekommen war, läge mehrere Stunden, nicht nur Minuten zurück, bewies einmal mehr die eingeschränkte Anwendbarkeit der Medotechnik bei wirklich fremden Metabolismen.


  » … ist dem menschlichen in seinem Aufbau erstaunlich ähnlich«, erschütterte der nächste Cybermed-Kom-mentar dann aber auch diese Schlußfolgerung. Den Vogel schoß er jedoch ab, als er leidenschaftslos hinzufügte: »Nicht alles an dieser Extremität ist abgestorben. Etwas lebt immer noch …« Roff zuckte zurück. » … seine Haut.«


  »Seine Haut?«


  »Die Rezeptoren darunter.«


  »Rezeptoren?«


  Ich könnte Karriere als Echo machen, dachte er. Es war nicht einmal Selbstironie. Nur völlige Hilflosigkeit.


  »Es sieht aus, als seien sie kein originärer Bestandteil ies Arms.«


  »Was dann?«


  »Eigenständiges Leben - möglicherweise parasitär.«


  Roff unterdrückte gerade noch die stereotype Wiederholung des letzten Begriffs. »Genauer!«


  »Nicht möglich. Keine Erfahrungswerte.«


  Er fluchte. In diesem Moment griff etwas nach ihm. Etwas - Unheimliches. Unheimlich traurig Machendes …


  Niedergeschlagen sah er an sich herab. Aus dem Boden hatte schwarzer Nebel zu wogen begonnen. Nebel, der aussah, wie ein Flor, der nicht nur den SERUN, sondern mühelos auch seinen Träger mit schwerelosen Schleiern umschmeichelte.


  Und höher stieg.


  Überall.


  Roff wurde Zeuge eines Schauspiels von dunkler Romantik. Die Schwärze wogte sekundenlang über der Ebene mit den endlosen Horizonten, verschlang dann nach und nach nicht nur ihn, sondern jedes Gebäude und stieg bis in den falschen Himmel hinauf.


  Roff konnte immer noch alles sehen. Die Schwärze war nicht kompakt, sondern schattenhaft…


  … und noch während sich die Depression in dem Raumfahrer ausweitete, begriff er, daß es sich dabei um jenen Schild handelte, der bei seiner Ankunft unvermutet erloschen war.


  Jetzt kehrte er wieder.


  Und mit ihm das Verlangen, einen Schlußstrich unter all das sinnlose Mühen zu ziehen. Diese Welt wollte sie nicht. Sie würden hier immer unerwünschte Fremde bleiben.


  Das wahre Ausmaß der Zerstörung an der MARTHA GRIMES war bis zur Stunde unbekannt, aber mit hoher Wahrscheinlichkeit würde sich das Schiff nie wieder von dem Planeten erheben. Nie mehr die elliptische Zwerggalaxis verlassen. Der Syntron würde sich und alles, was er kontrollierte, nach und nach zerstören. Quälen und in den Wahnsinn treiben!


  Surya … Hatte es sie je gegeben?


  Extender Roff wurde kalt. Der SERUN schien seine Funktion einzustellen … oder Frost statt Wärme zu produzieren. Nicht nur die Muskulatur versteifte, auch das


  Denken schien in den beiden Hemisphären seines Gehirns zu erstarren.


  Er wehrte sich.


  Anfangs.


  Aber es fiel ihm zunehmend schwerer, denn er war wirklich müde. Der Anstrengungen überdrüssig.


  Wie trunken wankte er durch die Düsternis. Durch ein Zwielicht, das wie ein jenseitiges Reich wirkte.


  »Pikosyn?« krächzte Roff. »Euthanasieprogramm starten!«


  Es gab kein solches Programm.


  »Negativ«, wehrte der Pikosyn die Tötung auf Verlangen ab. »Ich bringe jetzt eine gefahrlose Dosis Sedativa in deinen Blutkreislauf. Du wirst schlafen, bis alles vorbei ist … «


  Bis was vorbei war?


  Er wollte nicht mehr leben - er wollte es nicht!


  Und wenn der Pikosyn ihm seine Loyalität aufkündigte, sah auch Roff keinen Grund mehr, sich Zurückhaltung aufzuerlegen.


  Er wußte, wie das syntronische Kleinstmodul seines Anzugs zu zerstören war.


  Er tat es. Im selben Moment wurde der geschlossene Helm zur Todesfalle. Eine nie gekannte Befriedigung durchströmte Roff. Sie vermischte sich mit den Neurosen, die aus den Verstecken seiner Seele tauchten. Sie fanden idealen Nährboden für ihre Entfaltung.


  Roff taumelte durch die Schattenlandschaft. Der SE-RUN war nur noch eine Hülle. Die Luft darin erfuhr keine Erneuerung mehr. Sie wurde mit dem Kohlendioxid vergiftet, das Roffs Lungengewebe verließ. Der Sauerstoffgehalt sank rapide, und Roffs Bewußtsein trübte sich in gleichem Maße. Halluzinatorische Wahrnehmungen, Schatten in den Schatten, begleiteten seinen stolpernden Lauf. Er merkte kaum, wie er eines der Gebäude erreichte. Wie sich ihm bereitwillig die Wand öffnete und er hinein wankte.


  Vor seinen Augen wogte Schwärze. Er fiel nach vorn, ohne daß seine Hände den Sturz milderten. Die Kälte versprödete seine Knochen zu Porzellan. Roff hatte das Gefühl, in tausend Scherben zu zerspringen. Das Ende spürte er schon nicht mehr.
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  Es war nicht zu Ende. Extender Roff kam zu sich und lag mit dem Kopf in Suryas Schoß. Sie kauerte, das Gesäß auf den Fersen, hinter ihm am Boden und streichelte sein Gesicht. Hätte er sie nicht gespürt, hätte er es für eine weitere Sterbehalluzination gehalten.


  Als nächstes sah er die Gestalten, die respektvollen Abstand hielten, und fuhr hoch.


  »Keine Angst«, sagte sie. »Sie sind harmlos.«


  »Harmlos?«


  Es waren dieselben, die vor ihm ohne erkennbare Regeln und auch ohne ethische Beschränkungen gekämpft hatten. Chamäleonartig schienen sie der Umgebung angepaßt. Ihre Haut wies dieselbe Pigmentierung auf wie die Materie, aus der alles hier geschaffen war.


  Parasiten, wisperte es in Roff. Die dunklen Punkte wurden vom Pikosyn als mögliche parasitäre Lebensform bezeichnet …


  Er verschloß sich der Stimme. Sie hielt für Wahrheit, was sie wiederkäute. Aber Roff hatte jedes Vertrauen zu syntronischen Aussagen verloren.


  Der SERUN lag neben ihm. Trotzdem war Roff nicht nackt. Wie Surya trug er ein unbekanntes, vom Schnitt her an eine Toga erinnerndes Gewand. Der seidige, blauschimmernde Stoff besaß kein spürbares Gewicht, aber aufgesetzte Taschen, die allerdings leer waren.


  »Was ist passiert?« fragte er. »Wie kommst du - hierher?«


  Sie blickte zu der Gruppe von sieben Extraterrestri-ern, die wie Statuen aufgereiht standen. Nichts ließ sich aus ihrer Mimik ablesen. »Sie haben mich hergebracht«, sagte Surya. »Das Zentrale-Schott glitt auf, und sie standen vor mir. Ich erschrak zu Tode, aber sie wollten mir nichts antun.«


  »Haben sie sich dir mitgeteilt? Gaben sie irgendwelche Erklärungen ab?«


  Surya zögerte. »Sie… sprechen nicht. Sie scheinen stumm zu sein. Aber sie - haben dich gerettet. Vor dem Ersticken. Als ich mit zwei von ihnen hier ankam, schälten andere von ihnen dich gerade aus dem Anzug, in dem du dich wie ein Erstickender aufbäumtest. Später zeigten sie mir das zerstörte Modul… Du hast es zerstört, oder?«


  Roff erinnerte sich.


  Er begriff es nicht mehr, aber es war sinnlos zu leugnen, daß er sich hatte umbringen wollen. Unwillkürlich suchte er nach den Schatten.


  Das Zwielicht war verschwunden. Ringsum herrschte klare Helligkeit wie bei seiner Ankunft. Nur daß er sich in einem der Gebäude aufzuhalten schien. Die Erinnerung, daß er sich selbst hierher geschleppt hatte, war sehr verschwommen.


  »Ich hatte versucht, dich über Funk zu erreichen«, sagte er. »Du hast dich nicht gerührt, und der Syntron … wollte dich nicht einmal mehr kennen …«


  »Die Verbindung zu dir brach ab. Der Syntron stellte alle für mich wahrnehmbaren Funktionen ein. Die Zentrale war wie tot, als ich sie verlassen wollte, und … « Sie deutete abermals zu den Fremden, die immer an-drogyner auf Roff wirkten. Außerdem, das erkannte er jetzt, waren ihre Augen geschlossen. Und trotzdem fühlte er sich in kaum erträglichem Maß von ihnen angestarrt.


  Suryas Seufzer unterstrich sein Gefühl der Beklem-


  mung noch. »Ich hatte nicht den Eindruck, es mit lebendigen Wesen zu tun zu haben«, sagte sie. »Sie benahmen sich wie … Roboter.«


  Vorsichtig richtete sich Roff auf und half dann auch der Taschkari beim Aufstehen, obwohl er sich mehr als schwach auf den Beinen fühlte und eher ihre Stütze benötigt hätte.


  »Ich kenne Roboter besser als du«, sagte er. »Wenn, dann handelt es sich um Diener auf anderem Niveau. Androiden… «


  Er berichtete von dem Kampf, den er beobachtet hatte, und seiner späteren Entdeckung. Surya konnte mit seiner Wiederholung der Cybermed-Analyse offenbar nichts anfangen.


  Er konnte es selbst kaum.


  »Hast du bei deiner Ankunft irgendwelche … Schatten beobachtet? Wie brachten sie dich überhaupt her?«


  »Schatten?« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du dieses merkwürdige Feld meinst… Es verschwand schon kurz, bevor du diesen Körper erreichtest… «


  Roff ließ es so stehen, obwohl es nur die halbe Wahrheit war. Es fiel ihm auch nicht mehr auf, daß sie ihm die Antwort auf die zweite Frage schuldig blieb.


  »Wenn sie wirklich das sind, was ich mit >Androiden< meine«, konzentrierte er sich wieder auf die Gestalten ihrer Nähe, »stellt sich die Frage, ob ihre Schöpfer loch existieren - und ob sie sie nach >ihrem Bilde< er-chaffen haben.«


  »Warum sollten sie nicht mehr existieren?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist nur ein Gefühl. Warum zeigen sie sich nicht? Vor uns haben sie nichts zu befürch-en. Ich wollte Hilfe, als ich hierher kam … «


  »Vielleicht brauchen sie selbst Hilfe.«


  Verblüfft sah er sie an. Er konnte nicht verhindern, daß ihn warme Zärtlichkeit durchströmte. Ein Gefühl irrationalen Glücks. Erst in diesem Moment wurde ihm bewußt, daß Surya eine erneute Veränderung durchlaufen hatte. Keine zyklische Verschlechterung ihrer ohnehin angegriffenen Psyche, sondern ein »positiver Rückschritt«: Sie verbreitete wieder jene Aura, die sie auf Taschkar unwiderstehlich gemacht hatte, und keines ihrer Worte erschütterte diesen Eindruck.


  »Wie geht es dir?« verlangte es ihn nach einer Bestätigung aus ihrem Mund.


  »Ich brauche dich.«


  Vielleicht verstand er nicht ganz, was sie in diesem Moment meinte. »Ich brauche dich auch.«


  Sie blickte an ihm vorbei und sagte: »Sie kommen.«


  Sie wurden eskortiert. Doch es ging keinerlei Feindseligkeit von den Geschöpfen aus, die trotz geschlossener Augen zu sehen schienen. Roff und Surya verließen mit ihnen das Gebäude und gelangten, ohne ins Freie treten zu müssen, durch einen Verbindungstunnel in ein anderes. Dann in ein drittes und viertes.


  Sämtliche Versuche Roffs, die Fremden anzusprechen, scheiterten. Dabei erinnerte er sich an eine weitere Aussage des Cybermed, der von »totem Fleisch«, schon vor der Verstümmelung der Kämpfenden gesprochen hatte. Und tatsächlich überkam ihn in Gegenwart ihrer stummen Lotsen mehr als einmal das Gefühl, es mit Toten zu tun zu haben.


  Makaber, aber nicht wirklich entsetzend.


  Irgendwann auf ihrem Weg passierten sie einen Raum, in dem Roff etwas nicht minder Makabres entdeckte. Er wollte es zuerst nicht glauben. Aber er ent-


  fernte sich spontan von Surya und den Fremden, ohne gehindert zu werden.


  »Was hast du?« rief Surya.


  Nach wenigen Schritten blieb er stehen und beugte sich vor. Er hätte, was er sah, nie berührt. Aber es erzeugte eine seltsame Faszination, gepaart mit Ekel, in ihm.


  Schließlich richtete er sich wieder auf und kehrte zu denen, die gewartet hatten zurück. Surya blickte immer noch fragend.


  »Es ist verrückt«, sagte Roff, während sie weitergingen. »Es sah aus wie - ein Auge.«


  Surya wollte nicht mehr darüber wissen; kurze Zeit später vergaß auch Roff die Episode. Sie erreichten eine Stelle, wo ein kreisrunder Schacht - um ein vielfaches größer, als der »Lift«, mit dem er bei seiner Ankunft Bekanntschaft gemacht hatte - gähnte. Eines der stummen Wesen machte ihnen vor, worum es sich vermutlich handelte: Ein nach unten gepolter Antigravschacht. Aber das Wesen sank nur langsam nach unten. Erst als


  auch Roff und Surya sich der Öffnung anvertrauten, ging es zügig abwärts.


  »Hast du Angst?« fragte er und legte den Arm um ihre Taille. Wieder durchströmte ihn dieses Glücksgefühl.


  »Dafür gibt es keinen Grund. Wir können ihnen vertrauen. Sie hätten uns längst Schaden zufügen können, wenn sie es wollten.«


  Damit hatte sie zweifellos recht.


  Sie schmiegte sich kurz an ihn. Dann löste sie sich, denn sie erreichten den Boden.


  Als Roff noch einmal nach oben blickte, wurde er von der Höhe, die sie überwunden hatten, verblüfft.


  Ein Korridor - kein weiter Raum, wie gewohnt - öffnete sich vor ihnen. Das Licht war anders geworden. Immer noch hell, aber alles etwas weicher zeichnend, was sich darin bewegte.


  Selbst die unnahbare Kühle der Eskorte wurde dadurch gemildert.


  Und Surya … Sie sah immer atemberaubender aus. Selbst die kämpferischen Züge, die Roff auf Taschkar an ihr genossen hatte, traten hinter anders beschaffener Sinnlichkeit zurück. Er fragte sich, ob es in nächster Zukunft möglich sein würde, die neuentflammte Emotion zu stillen. Ob es überhaupt wieder soweit kommen konnte…


  Sie wußten nicht, wo ihr Weg hier endete.


  Doch sie erfuhren es.


  Und Roff wurde trotz Suryas Beistand an die Grenzen seiner absoluten Belastbarkeit herangeführt.


  Der Raum war von surrealer Schönheit, obwohl sich fast nichts darin befand und er nicht sonderlich groß war. Aber das minderte seine Bedeutung nicht. Roff hatte das Gefühl, das Herz des Wanderers zu betreten.


  Des Wanderers …


  Das Wort berührte ihn unerklärlich heftig. Es schien alles auszudrücken, ohne weiter dem Irrtum anzuhängen, es mit einer Stadt zu tun zu haben.


  Surya bewegte sich ebenso gebannt weiter wie Roff, sprachlos wie er. Daß ihre Lotsen zurückblieben, wurde ihm erst später bewußt.


  Der Raum sah aus wie ein Dom. Wie eine Halbkugel. Sein runder Grundriß erinnerte Roff an sehr alte terra-nische Stiche, noch aus der Zeit bevor Naturwissenschaften die ihnen zustehende Anerkennung erfuhren.


  Die Welt war darauf scheibenartig dargestellt gewesen, der Himmel als Gewölbe im wahrsten Wortsinn mit darin schwebenden Engelsgestalten und einem Gott, der von außerhalb des Himmels auf die Scheibe hinabzublicken schien.


  Das Gefühl, von einer Macht, gegen die er selbst wie ein Insekt wirken mußte, von »außerhalb« studiert zu werden, überkam Roff fast brutal.


  Vor ihnen, im Zentrum des Doms, schwebte eine sphärische Kugel. Sie sah aus wie die geballte Konzentration jener Pigmente, die überall zu finden waren -selbst auf der Haut der Lotsen. Zugleich zog diese Kugel sämtliche Gefühle Roffs, positive wie negative, auf sich. Er haßte und liebte sie, fürchtete und genoß sie.


  Immer näher ging er darauf zu und streckte die Hände aus.


  In diesem Augenblick zerbrach der Zauber.


  »Noch nicht«, bat Surya.


  Er erstarrte. Dann drehte er sich zu ihr um. Sie waren allein. Es gab nur die sphärische Kugel und ihn.


  Und Surya.


  Es war ein verzweifelter Gedanke, von dem er fast gleichzeitig wußte, daß er falsch war.


  »Es tut mir leid«, sagte sie liebevoll. »Du mußt jetzt stark sein.«


  Seine Miene drückte aus, was er von dieser Situation hielt: Er wollte, daß sie aufhörte. Daß es wieder war wie noch Sekunden zuvor.


  Er lachte gekünstelt. Die Kugel schwebte unerschütterlich hinter ihm. Er sah sie an. Liebte und haßte.


  »Irgendwann mußt du es erfahren.« Suryas Stimme klang fest, als böte sie sich ihm zum Halt an. »Du bist nicht allein … Aber ich bin nicht mehr bei dir.«


  Er wandte sich zu ihr um.


  Sie war nicht mehr da.


  Aus der Kugel heraus sagte ihre Stimme: »Nichts kann dich zwingen. Du mußt es wollen. Deshalb wirst du alles erfahren. Danach entscheidest du.«


  Die Tür, durch die er gekommen war, öffnete sich.


  Surya wurde hereingetragen. Sie sah nicht mehr so schön aus wie vorhin.


  Sie war zweifellos tot.


  Extender Roff schrie. Es waren keine verständlich artikulierten Sätze. Nur in Schall gepreßter Schmerz. Schmerz!


  Das Schlimmste war dabei nicht einmal der gerade vorgeführte Verlust. Beinahe ebenso verheerte ihn die Erkenntnis, schon wieder hinters Licht geführt worden zu sein. Und zwar in so perfekt-perfider Art, daß er endgültig die Übersicht verlor, was um ihn herum noch wirklich und was Fälschung war.


  Fälschung der Sinne.


  Des Intellekts.


  Des Seins.


  Er krümmte sich. Er taumelte auf die Tote zu und ballte drohend die Fäuste gegen die unbeteiligten Wesen, die sie hereingetragen und einfach auf den Boden gelegt hatten. Wie ein Ding. Wie etwas, das jeden Wert eingebüßt hatte.


  Er kniete neben ihr.


  Sie war kalt. Aber sie fühlte sich plötzlich wirklicher an als die Surya der letzten Minuten, die dennoch soviel Glück in ihm entfacht hatte (oder gerade deshalb?).


  Kalt und nackt. Sie mußte geblutet haben, aber wenigstens das hatten sie vertuscht. Leichenkosmetik. Schockmilderung …


  Roff wußte nicht, woher er die Kraft nahm, ihre starre Hand halten und zu fragen: »Wie konnte das passieren? Habt ihr -«, er schleuderte einen wilden Blick in den Raum, »- auch mit dem Absturz des Schiffs zu tun?«


  »Deinem oder unserem?« fragte Suryas Stimme aus der Kugel.
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  Es ist 3523 deiner Standardjahre her. Die sternenlose Tiefe war fast überwunden, als sich vor uns ein Riß im Kontinuum auftat. Wir hätten ausweichen können, wäre nicht diese n-di-mensionale Protuberanz gewesen, die hervorschoß, uns streifte und schreckliche Verwüstung anrichtete. Sie fügte uns nicht nur materielle Schäden zu, sondern löschte auch die Komponente, die bis dahin harmonisierend auf den Verbund der Individualkernegewirkt hatte …


  Extender Roff verstand nicht annähernd, worüber die sphärische Kugel mit Suryas Zunge sprach. Schon die genannte Spanne von dreieinhalb Jahrtausenden war eine abstrakte Größe - nicht vorstellbar für ihn als Normalsterblichen. Ein Aktivatorträger hätte damit eher umzugehen gewußt.


  Dieser Begriff ist nicht näher belegt in deinem Bewußtsein. Was sind Aktivatorträger?


  Roff versuchte, seinen Geist abzuschirmen, statt ihn dem Unbekannten weiter zu öffnen. Aber er besaß keine Erfahrung in diesen Dingen. Seine Blicke suchten die tote Taschkari, neben der er gerade noch gekniet hatte. Sie war verschwunden. Alles war verschwunden - oder treffender: Es schien »ausgeknipst« worden zu sein. Auch der domartige Raum, selbst die Kugel, waren unsichtbar geworden, von Wahrnehmungen verdrängt, die den begonnenen Bericht bildhaft unterlegten.


  Roff fühlte sich als nacktes Bewußtsein. Er glaubte, wie ein körperloser Beobachter im Weltraum zu treiben und jenes Raumschiff zu sehen, das aus der Leere auf die Sterneninsel zustürzte, die für ihn unschwer als Wolf-Lundmark zu erkennen war.


  Fast mehr als der Beobachterstatus beeindruckte ihn


  jedoch das Raumschiff; trotz gewaltiger Verwüstungen erkannte er es sofort mit seinen Aufbauten und Verstrebungen wieder.


  Es war der Wanderer.


  Was heute über den Null-Breitengrad des Planeten kroch, war einst einem »kosmischen Störfall« zum Opfer gefallen!


  Damals starben viele von uns. Ihr Verlust beraubte uns der Möglichkeit, in unser gewohntes Reisemedium zurückzukehren. Plötzlich mußten wir mit einer Geschwindigkeit unter der des Lichts vorliebnehmen. Was das heißt, kannst du ermessen. Wir benötigten für wenige hundert Lichtjahre beinahe tausend deiner Jahre. Zusätzlich verzögernd wirkte sich aus, daß wir Ausschau nach einer Welt halten mußten, auf der es verwertbare Ressourcen gab, denn unsere eigenen erschöpften sich zusehends. Darüber vergingen weitere tausend deiner Jahre. Was wir schließlich am Ende unserer Kapazitäten fanden, war diese Welt.


  Uns blieb keine andere Möglichkeit. Sie war die beste und schlechteste zugleich, die wir damals finden konnten. Die Landung auf der Äcjuatoriallinie war ein Akt, der uns lange Zeit fast gänzlich paralysierte. Angreifbar machte für die einheimischen Primaten, die weit verstreut über diese Welt lebten und untereinander kaum Kontakte pflegten …


  Roff sah eine planetare Landschaft mit ähnlichen Hügelbauten, wie sie ihm nach dem Absturz der MARTHA GRIMES in der Umgebung selbst aufgefallen waren. Zugleich wurden ihm die androidenhaften Lotsen, denen er hier begegnet war, in ihrer natürlichen Umgebung gezeigt.


  Sie leben in unterirdischen Behausungen, durch straßenähnliche Stollen verbunden. Der Grund dafür liegt in der idealen Temperatur und den fossilen Wasservorkommen, denen sie dort näher sind. Sie bauen sogar Nahrung an, die ohne Sonnenlicht gedeiht. Aber sie halten sich keineswegs ausschließlich unter der Oberfläche auf. Zur Jagd steigen sie nach oben, ebenso für bestimmte Rituale. Diese Wesen hätten weitere Zerstörungen angerichtet, wenn wir ihnen nicht Einhalt geboten hätten. Uns blieb keine Wahl. Wir aktivierten einen speziellen Defensivschirm. Wer ihm zu nahe kommt, zerstört sich selbst.


  Zerstört sich selbst… Die belanglose Art, wie hier über Sein oder Nichtsein intelligenter, wenn auch zweifellos auf niedrigerer Kulturstufe stehender Wesen gesprochen wurde, machte Roff selbst in seinem Schmerz um Surya noch betroffen.


  Erschü ttert dachte er: Dieser »Schirm« hätte auch mich fast gezwungen, mir etwas anzutun!


  Die Antwort fuhr wie ein Katheter in sein Herz. Du wärst nicht verloren gegangen. Wir hatten alles vorbereitet.


  »Was - habt ihr mit mir vor?« fragte er laut.


  Du mußt es wollen. Aber du kennst noch nicht die ganze Geschichte. Vorher sollst du nicht entscheiden. Wir fühlen, wie eng du mit jener Halbgeschlechtlichen verbunden warst. Ihr Tod hat Vorbehalte in dir aufgebaut. Eine regelrechte Blockade. Du traust uns zu, wir hätten sie getötet.


  Nach dem, was ihr den Planetenbewohnern antut, ist das wohl nicht verwunderlich!


  Daraufhin strömte ihm eine Welle von Unverständnis entgegen.


  »Warum«, fragte er, wieder laut, »habt ihr das Selbstmordfeld zunächst für mich ausgeschaltet und dann, als ich den Köder schnappte und das Schiff betrat, wieder aktiviert? Euer Tun widerspricht eindeutig euren Erklär-und Rechtfertigungsversuchen! Ihr wolltet auch mich töten!«


  »Falsch. Läge dies in unserer Absicht, hätten wir es bereits früher gekonnt und könnten es auch jetzt. Ein bloßer Gedanke genügte. Ein Gedanke von dir.


  Roff sann darüber nach, was sie ihm damit sagen wollten. Sie? Er hatte noch keinen einzigen von ihnen zu Gesicht bekommen.


  Du hast recht: Als dein kleines Schiff in den Erfassungsbereich unserer Wahrnehmungssysteme geriet und wir dich darin erfühlten, erschien es uns als Wink des Schicksals. Eine ähnliche Chance war nie in all der Zeit gekommen, und eine zweite würde es nicht geben. Wir mußten also handeln.


  »Warum habt ihr nicht versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen, wenn ihr Hilfe gebraucht habt?«


  Das haben wir.


  »Davon habe ich nichts gemerkt!«


  Daran war uns zunächst auch nicht gelegen.


  Roff begriff endgültig, daß er die für ihn und die meisten Völker der Galaxis gültigen Moralbegriffe vergessen konnte - zumal er einräumen mußte, daß auch seine »Weste« in dieser Hinsicht »Flecken« aufwies.


  Wir wandten uns zunächst an das Hyperbewußtsein des Schiffes.


  »Den Syntron?«


  Ja.


  »Ich habe noch nie von der Möglichkeit einer Beeinflussung gehört…«


  Darauf erhielt er keine Erwiderung.


  Wir manipulierten die gesamte Wahrnehmungspalette deines Schiffes.


  Der »Sturmplanet«, dachte Roff.


  Es kam zu lokalen Fehlschaltungen. Das Hyperbewußtsein überraschte mit merkwürdigen Reaktionen auf eindeutige Befehle. Wir hatten nicht vor, die Halbgeschlechtliche aus dem


  Schiff zu reißen oder dich und sie zu gefährden. Aber das Schiffsbewußtsein offenbarte eine Art Eigensinn. Wie später eure Gehirne auch,


  »Unsere Gehirne?«


  Sie waren der nächste Schritt.


  Extender Roff fand bestätigt, was er einen kurzen, phantastischen Moment lang schon einmal selbst »angedacht« hatte: die Möglichkeit, daß nicht nur der Syntron, sondern auch sein und Suryas Verstand von außerhalb attackiert sein könnte.


  Die Stimme, die du wahrnimmst, als käme sie aus der Kugel und gehörte der Halbgeschlechtlichen, entspringt tatsächlich deinem eigenen Gehirn. Und es hat wenig mit der Telepathie zu tun, die du kennst. Wir übertragen nicht unsere Gedanken in dein Bewußtsein, sondern wir bilden Gedanken in dir selbst. Auf diese Weise kommunizieren wir untereinander, seit wir uns zu diesem Schiff verbanden.


  Es ist normalerweise absolut problemlos. Nur die Halbgeschlechtliche reagierte in unvorhersehbarer Weise. Wir versuchten, sie auf den Kontakt vorzubereiten. Aber sie kapselte sich immer mehr ab. Schließlich entsandten wir einige unserer biologischen Helfer, um sie hierher zu bringen. Wieder mit dir zusammenzuführen. Wir kennen deine emotionale Bindung zu ihr.


  Aber beim Anblick unserer Boten verlor sie völlig die Kontrolle. Sie scheint an einen Angriff geglaubt zu haben und floh. Obwohl wir die Boten sind, gelang es uns nicht mehr, das Mißverständnis zu bereinigen. Sie floh bis zu einer der Außenschleusen und stürzte sich in die Tiefe. Sie war sofort tot. Unsere Versuche, ihr Bewußtsein zu bergen, kamen zu spät.


  »Ihr Bewußtsein zu bergen?« In einem Moment, da das Fremde fast zur Normalität geworden war, traf Roff ein erneuter Schub von Grauen.


  Wir ahnten, wie sehr dich der Verlust treffen würde. Deshalb griffen wir auch in dein Bewußtsein ein. Die Halbgeschlechtliche, die dir bei deinem Erwachen aus der Bewußtlosigkeit Beistand gab, war nur in deinen Gedanken real. Wir formten sie nach deinem innersten Sehnen. Aber diesen Zustand konnten wir nur aufrechterhalten, bis du dich stabilisiert hattest. Der Bruch zur Realität wäre sonst zu radikal geworden.


  »Wie fürsorglich!« Übelkeit spülte in Roff hoch.


  Es ist Egoismus, korrigierte das Andere. Wir brauchen dich. Wir hätten dies nicht alles initiiert, wenn du entbehrlich wärst.


  »Ich bin also unentbehrlich?« fragte Roff ungläubig.


  Ja


  »Warum?«


  Du kannst uns die Weiterreise ermöglichen. Die Abkehr von dieser Welt…


  Freiwillig, dachte er zynisch.


  Es geht nur ohne Zwang. Du würdest die verlorene Komponente sein.


  Das ist - verrückt.


  Das Universum ist verrückt. Chaotisch. Und wunderbar. Dieses Chaos ist der Grund, weshalb wir unsere planetengebundene Existenz einst auf gaben. Ähneln wir uns darin nicht? Auch du bist von der Unruhe eines Wanderers erfüllt. Auch du mußt, willst immer Neues schauen, Neues erfahren …


  »Warum zeigt ihr euch mir nicht endlich?« unterbrach Roff. »Ihr erwartet Unmögliches von mir, solange ich euch nicht einmal gesehen habe. Ihr versteckt euch. Die, die mich herbrachten, waren nur … biologische Helfer, wie ihr es nanntet.«


  Du hast uns längst gesehen. Nur nicht erkannt. Wir sind das Schiff, wir sind die Toten - wir sind überall. Unzählig, aber nicht ohne Zahl…


  Erinnerungen in Roffs Bewußtsein bestätigten diese bizarre Selbstcharakterisierung.


  »Die Parasiten …«, murmelte er. »Ihr seid die Parasiten…!


  Nach Tagen der Trauer war Mingor wieder zur Tagesordnung übergegangen. Sie wußte, daß Oweil nicht zurückkehren würde. Niemand kehrte vom Pfad der Vernichtung zurück, wenn der Moloch vorüberwanderte!


  Mingor hatte gefürchtet, daß Oweils Fortgang eine größere Wunde in ihr hinterlassen müßte. Oweil war einer der geachtetsten Krieger ihres Stammes gewesen.


  Ein Krieger aus Tradition - auch wenn seine Kämpfe nie gegen andere Stämme gerichtet, sondern ausschließlich auf die Jagd nach Eßbarem beschränkt waren.


  Vielleicht, sinnierte Mingor, hatte sie ihn nie wirklich geliebt. Vielleicht hatte nur das lustvolle Verbinden ihrer Geschlechter ihnen zeitweilig den Blick für die wahre Tiefe ihrer Gefühle getrübt…


  Das Leben ging weiter. Und Mingor war froh, daß das Los Frauen schonte.


  Sie biß in ein Stück Wurmfleisch. Dieses Fleisch, fand sie, war eine schöne Geste des Stammes. Es wurde überall so gehalten: Hinterbliebene, die wegen des Loses einen Verlust zu beklagen hatten, erhielten eine Sonderration der begehrten Droge. Sie sollte ihnen helfen zu vergessen.


  Ja, beruhigte Mingor ihr Gewissen und kaute zugleich stärker, um die kostbaren Säfte freizusetzen, wahrscheinlich war es nur das Wurmfleisch, das sie Oweils Tod ertragen ließ. Nur das Wurmfleisch …


  Plötzlich hörte sie Anzeichen eines Tumults und sah aus der Tür ihrer Kammer, die direkt an den Gemeinschaftsplatz grenzte.


  In den letzten zwei Tagen hatte es häufige Zusammenrottungen und Versammlungen der Ältesten gegeben, mehr als in all den Jahren davor. Der Grund war, daß etwas vom Himmel gestürzt war. In unmittelbarer Nähe der Stämme. Noch hatte es niemand gewagt, sich das monströse Ding, das viele an den Schattengiganten erinnerte, obwohl es keinerlei Ähnlichkeit mit ihm besaß, aus der Nähe zu besehen.


  Wenn es eine weitere Prüfung der Götter war, dann würden sie sich ihnen mitteilen, hieß es aus dem Rat.


  Aber daß die aufgeregte Menge in genau diesem Moment auf dem unterirdischen Platz zusammenströmte, schien andere Gründe zu haben.


  Mingor versuchte, die Schatten zu durchdringen. Ihre Augen hatten sich dem Leben in der Tiefe, näher dem Wasser, über viele Generationen angepaßt. Dennoch hatte sie Mühe, die Gestalt, die in respektvoller Distanz von den Angehörigen aller Stämme umringt wurde, aus der Dunkelheit herauszulösen.


  Die Gestalt selbst war finster.


  Ihre Silhouette sah aus wie die eines Creyniden, aber die Haut wies eine gespenstische Andersartigkeit auf.


  »Was geht da vor?« wandte sich Mingor an den vorlaufenden Angehörigen eines der anderen Stämme.


  Der Mann hielt inne. Sein geschwollener Kamm übte vertrauten Reiz aus. Seine Stimme überschlug, als er innehielt und rief: »Es ist Santor! Einer der Zwölf - er ist zurückgekommen …!«


  Mingors Zähne krampften sich ins Wurmfleisch, das sie eine Zeitlang wie vergessen im Mund hin und her gewälzt hatte.


  Einer der Zwölf…


  Die Ungeheuerlichkeit sickerte in ihr Bewußtsein. Sie räusperte und fragte klamm: »Nur er …?«


  Die Heimkehr machte Santor endgültig klar, daß nichts wieder wie vor seinem Weggang sein würde. Nichts konnte das, was ihm im Bauch des Vernichters widerfahren war, ungeschehen oder auch nur vergessen machen.


  Ungewöhnliche Stille und eine fast greifbare Atmosphäre der Verunsicherung hatte ihn auf seinem Abstieg begleitet. Santor kannte die normalen Verhältnisse unter der Oberfläche; immerhin hatte er dreiunddreißig Umläufe hier gelebt. Was er aber bei seiner Rückkehr vorfand, war weit von jeder Normalität entfernt.


  Eine Nacht und einen Tag hatte er gebraucht, um zurückzufinden. Er war so müde und ausgehungert, dass er sich unterwegs sogar die Wurzeln kaum genießbarer Sträucher einverleibt hatte. Obwohl er seither von Übelkeit geplagt wurde, hatten ihm die Säfte zugleich seinen schlimmsten Durst genommen.


  Während einer kurzen Rast hatte er schließlich gespürt, wie sehr sein Geschlecht die spontane Verbindung mit einem Artgenossen vermißte. Dieses Verlangen bestürzte ihn selbst jetzt noch, da er auf den zwielichtigen Platz vor den Behausungen trat. Zu genau wußte er, dass der Moloch ihn verstümmelt und stigmatisiert hatte …


  Der verlassene Platz an der Schnittstelle aller Zwölf Stämme füllte sich mit ersten Creyniden, die ihre Scheu und Angst überwanden.


  Einige erkannten ihn. Sie bombardierten ihn mit Fragen, aus denen hervorging, daß man glaubte, er wäre vor seinem Los geflohen. Er hätte die anderen - und damit die Stämme - im Stich gelassen.


  Erste Anfeindungen wurden laut.


  Santor ertrug es. Er wußte nicht, was für einen Empfang er erwartet hatte. Aber der Argwohn war nur natürlich.


  Dann plötzlich flog ein Stein.


  Es war nicht zu erkennen, wer ihn geworfen hatte. Aber jeder sah, daß der Stein Santor nicht traf, sondern eine Handbreit vor seinem Kopf in der Luft hängenblieb.


  Ein Aufschrei lief durch die Menge.


  Hysterie sprang wie ein Funke von einem Stammesangehörigen zum anderen. Von irgendwoher flogen weitere Steine. Aber keiner erreichte Santor, der bewegungslos dastand und nie auch nur einen Moment zweifelte, daß es nötig gewesen war, zurückzukehren.


  Nur so konnte er etwas ändern.


  »Hört auf«, sagte er.


  Seine Zunge gehorchte ihm. Aber seine Stimme, obwohl sie ihm selbst verändert in den Ohren klang, verbreitete Furcht. Noch mehr Mißtrauen.


  Erstaunlicherweise flog jedoch kein einziger Stein mehr.


  Endlich schälte sich die Gestalt eines Ältesten aus dem Zwielicht. Er gehörte nicht zu Santors Stamm, aber das war gleichgültig. Der Schamane trug die Erdfarben, die ihn über normale Stammesangehörige erhoben und seinen Sonderstatus unterstrichen.


  Sehr nahe wagte er sich allerdings nicht an Santor heran, um zu fragen: »Willst du Unglück über uns alle bringen? Warum verweigerst du den ehrenvollen Tod? Wer hat dich zu solchem Ungehorsam erzogen?«


  »Was wirfst du mir vor?« hörte Santor sich zurückfragen.


  Weitere Schamanen fanden sich unter der aufgebrachten Menge ein. Dann entdeckte Santor den Ältesten seines Stammes.


  »Du weißt, was man dir vorwirft«, sagte Fulgor, der ihn einst ausgebildet und immer betont hatte, sein Ziehvater zu sein.


  »Nichts davon ist wahr«, entgegnete Santor.


  Der Tumult verflachte etwas. In die Furcht- und Abscheugefühle mischte sich eine gewisse Faszination. Santors Veränderung bot Stoff für unzählige Spekulationen.


  »Was ist dann wahr?« fragte, Fulgor.


  »Ich war im Vernichter. Und ich kenne nun die Wahrheit.«


  »Die Wahrheit?«


  »Ich verlange, daß mich der Rat anhört«, unterstrich Santor. »Ich verlange, daß die sinnlosen Verbrechen aufhören - sofort!«


  »Welche Verbrechen, Santor? Du redest, als hättest du den Verstand verloren. Hast du?«


  »Mein Verstand war nie klarer. Ich rede von deinem Verbrechen und dem jedes anderen Ältesten!«


  Auf Fulgors eisengrauer Haut explodierten seltene Farben. Er wandte sich der Menge zu und keuchte: »Bringt ihn zum Schweigen! Bringt diesen Wahnsinnigen sofort zum Schweigen!«


  Mingor sah und hörte, was sich auf dem freien Platz ereignete. Das Zwielicht spielte mit ihrem Kamm und verursachte ihr ein nervöses Kribbeln. Sie hatte es nicht länger in ihrer Behausung ausgehalten. Die Droge gaukelte ihr Mut und Bewußtseinserweiterung vor. Sie fühlte sich der Situation gewachsen.


  Welche Situation?


  Santor war zurückgekehrt. Er und elf andere, darunter Mingors Gefährte Oweil, hatten die unterirdische Stätte vor wenigen Tagen verlassen, um sich zum Wohle aller dem alljährlich wiederkehrenden Ungeheuer zu opfern. Ihre Leben (ihr Tod) sollte die Bestie gütlich stimmen und verhindern, daß sie die Spur verließ und auf weitere Teile Moallas übergriff.


  Seit Creyniden-Gedenken funktionierte dieses Abkommen, von dem wahrscheinlich nur die Ältesten wußten, wer es einst mit dem Moloch geschlossen hatte.


  Mingor wußte es nicht. Auch Oweil hatte es nicht gewußt. Aber Santor redete vor versammelter Menge, als bezweifle er die Existenz eines solchen Abkommens!


  Am erstaunlichsten aber war, daß niemand auf Ful-gors harschen Befehl reagierte. Niemand näherte sich Santor über eine bestimmte Distanz hinaus. Es war, als hätte der Augenakrobat den Status eines Unantastbaren erlangt - obwohl ihm kaum jemand freundlich oder auch nur unvoreingenommen begegnete.


  Mingor beobachtete, wie sich nun Älteste der anderen Stämme um Fulgor drängten und leise mit ihm sprachen. Es war offenkundig, daß die Konfrontation auch sie überforderte.


  Schließlich trat Yoonn einen Schritt vor und sagte so laut, daß alle es hören konnten: »Der Rat gibt deiner Bitte statt. Wir hören uns an, was du zu sagen hast, obgleich wir fürchten, daß dein unfaßbares Vergehen bereits den Zorn der Götter heraufbeschwor. Jetzt wissen wir, warum sie etwas vom Himmel auf uns herabschleuderten. Es verfehlte uns nur knapp. Es könnte sein, daß sie von uns erwarten, dich zur Vernunft zu bringen… «


  Santor erwiderte zunächst nichts auf Yoonns Äußerung. Doch dann sagte er: »Ich werde euch zur Vernunft bringen - euch alle. Wenn es mir nicht gelingt, wäre es besser, die Götter träfen das nächste Mal genauer!«


  Nach dieser unglaublichen Ketzerei machte er Yoonn eine Geste, die nicht mißzuverstehen war. Er forderte den Ältesten auf, zur Höhle des Rats vorauszugehen.


  Yoonn krümmte sich kurz. Dann setzte er sich in Bewegung.


  Wir sahen nicht immer aus wie… Parasiten. Wie hätten wir sonst dieses Schiff erbauen sollen? Die Welt, auf der wir lebten, ähnelte derjenigen, die du Terra nennst. Sie war uns bald zu eng. Aber wir suchten nicht den Weg der Expansion, wie ihr es mit euren »Imperien« tatet. Wir wählten die Reduktion. Als unsere Wissenschaften es ermöglichten, bauten wir dieses einzige Schiff. Alle, denen der Sinn nach neuer Herausforderung stand - es gab wenige, die sich ausschlössen -, gingen darin auf. Was dir wie eine Pigmentierung (»Parasit« ist ein häßlicher Begriff) erscheint, sind die künstlichen Träger unserer Bewußtseine. Jedes ehemalige Individuum wurde zu einem dieser Partikel…


  »Und was wollt ihr auch mit mir tun? Mich reduzieren auf einen Punkt?« Roff war entsetzt.


  Nein, wir wissen, daß du das nicht ertragen würdest. Deine Rolle wäre eine andere. Die Komponente, die uns seit dem Zusammenprall mit der n-dimensionalen Energie fehlt, war


  wie ein verbindender Kitt. Sie sorgte für Harmonie unter allen Individuen.


  »Aber ich bin nicht wie ihr! Wie könnte ich Harmonie schaffen?«


  Gerade weil du nicht bist wie wir, könntest du es! Wir haben dich vermessen - wir wissen, daß du es könntest!


  »Wie?«


  Durch deine pure Anwesenheit.


  Plötzlich fand Roff sich wieder in dem Raum, in dem Surya zu seinen Füßen gelegen hatte. Sie war verschwunden.


  Er blickte an sich hinab. Er trug noch immer die Toga, die sie ihm gegeben hatte. Oder glaubte er nur, sie zu tragen?


  »Ich müßte meine Körperlichkeit aufgeben?« fragte


  er.


  Auch die sphärische Kugel war nicht mehr da. Alles Beiwerk war offenbar verzichtbar, denn noch immer erfolgte die Kommunikation über sein Gehirn.


  Natürlich.


  »Wäre es …« Er hielt inne, weil es ihm zu absurd erschien, überhaupt zu fragen.


  Ja, kam die Antwort.


  Er hatte wissen wollen, ob er dieses unfaßbare Angebot »auf Probe« annehmen könnte - um zu erfahren, wie es sein würde.


  »Ja?«


  Unsere Reparaturen sind bislang nicht in jedem Detail abgeschlossen. Wir werden noch mindestens einen Sonnenumlauf dafür benötigen. So lange kannst du dir Zeit nehmen. Wir werden deinen Körper in Gewahrsam nehmen.


  »Sagtest du nicht, ihr könntet ohne die fehlende Komponente überhaupt nicht starten?«


  Doch, das können wir. Wir schafften es ja auch bis zu diesem Planeten. Aber es ist kaum möglich, in unser gewohntes Reisemedium überzuwechseln. Wo die Harmonie fehlt, fehlt auch die Kraft. Wir werden durch den Kosmos schleichen. Vielleicht begegnen wir irgendwann einem anderen, der die Voraussetzungen erfüllt. Wir werden ihn befragen …


  Roff konnte immer noch nicht glauben, daß er etwas


  so Rares darstellte. »Die >Primaten< auf diesem Planeten. Sie sind intelligent - aber keiner von ihnen besitzt, was ihr braucht?«


  Keiner. Sie haben keinen Ehrgeiz und keine Sehnsucht nach dem Unbekannten. Sie müßten, dem Alter ihrer Welt und der eigenen Art zufolge, längst einen wenigstens geistig so hohen Level erreicht haben. Aber sie werden nie wesentlich über das hinauskommen, was sie in all der Zeit erreichten.


  »Ein hartes Urteil.«


  Ein wahres …


  Roff fragte sich, ob es wirklich ratsam war, das Angebot anzunehmen. Aber was war die Alternative?


  »Würdet ihr mich auch wieder - gehenlassen, wenn ich das wollte?«


  Ja.


  »Mein Schiff… «


  Es wäre reparabel…


  Roff schluckte. Er sah sich um, aber es war nicht viel zu sehen. Er stand allein in einem scheinbar leeren Raum, dessen Wände die Bewußtseine unzähliger Individuen bargen.


  Wer sprach überhaupt mit ihm?


  Einer - oder viele?


  »In Ordnung«, hörte er sich schließlich sagen, und er vertraute darauf, daß es tatsächlich sein Entschluß war.


  »Was muß ich tun?«


  Es wollen. Nur wollen…


  »Ich bin ein Mensch. Der Gedanke, meine Körperlichkeit aufzugeben, ist erschreckend. Was würde ich dagegen tauschen?«


  Unsterblichkeit.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich sie will. Ohne Körper.«


  Wir sind dein neuer Körper. Dieses Schiff, das Wunder sah und wieder sehen wird, die du dir nicht einmal erträumen kannst!


  »Worte …!«


  Wir sind Süchtige. Süchtig nach Wundern. Du bist nicht anders. Aber deine Möglichkeiten, je auch nur einen Bruchteil der Schönheit dieses Universums zu erfahren, sind zu gering. Die Dauer deiner körperlichen Existenz, auf die du so stolz bist, reicht nicht aus, auch nur ein Mysterium zu erforschen!


  »Worte!«


  Mehr als das. Viel, viel mehr …l


  Das Gedächtnis des Schiffs öffnete sich für Roff und schüttete Visionen unbeschreiblicher Kraft über ihm aus …


  Die Treibenden Netze von Queor


  Eines Tages bereisten wir ein kosmisches Leuchtfeuer nie erlebter Intensität: einen kleinen Kugelsternhaufen mit einer schier unglaublichen Zahl regelmäßig verstreuter Supernova-Überreste. Wir nannten ihn Queor, nach einem »zündenden Geist« unseres Volkes, der lange vor Aufbruch unseres Wanderers lebte und dem es nicht vergönnt war, uns zu begleiten.


  Queor bestand aus genau 70123 Sonnen unterschiedlicher Typisierung. Bei 108 von ihnen handelte es sich um die erwähnten, zu Neutronensternen kollabierten


  Sonnen. Sie waren so homogen über den gesamten Kugelhaufen verteilt, daß sich der Eindruck eines rhythmisch pulsierenden Nebels ergab. Die freigesetzte Röntgen- und Gammastrahlung war bedenklich, doch konnte sie durch entsprechende Schilde neutralisiert werden.


  Wir entschlossen uns, die Gegebenheiten innerhalb des Sternhaufens näher zu erforschen, denn es gab kaum einen Zweifel, daß die genaue Verteilung der kugelförmig aneinandergepackten Neutronensterne auf den Eingriff hochentwickelter Intelligenzwesen zurückzuführen war. Wer aber mit solchen Gewalten jonglierte, mußte wenigstens den Status einer Superintelligenz besitzen.


  Wir waren neugierig. Aber unsere Neugierde schlug bald in Entsetzen um, denn wir fanden in keinem der normalen Sternsysteme dieser Ballung auch nur einen einzigen PLANETEN!


  Was wir fanden, waren zerstörte Welten. Auf festen Bahnen um Sonnen ziehende Trümmerfelder, von der Gesamtmasse her von ehemaligen Planeten rührend.


  Das Bild war immer dasselbe, wo immer wir Stichproben anstellten. Zu nahe an die Supernova-Überreste wagten wir uns nicht. Aber überall dort, wo ein gefahrloses Reisen möglich war, bot sich uns die Spur unfaßbarer Verwüstung. Etwas hatte hier gehaust und den Tod von unüberschaubarer Lebensfülle verschuldet. Etwas…


  Wir entkamen diesem Etwas nur, weil die Ordnungssinne unserer Einheit auch in den Hyperraum hineinreichen. Von dort kam die Gefahr. Von dort kam das Netz. Eines von vielen!


  Wir spürten das Nahen fester Materie, die sich durch das übergeordnete Kontinuum bewegte, und glaubten zuerst an andere Raumschiffe, die wie wir von dem Phänomen angelockt worden waren.


  Es stimmte auch.


  Es waren Schiffe - aber es waren Totenschiffe, die seit unvorstellbarer Zeit durch diesen Teil des Universums irrten. Wir sahen sie, als sie in den Normalraum einbrachen und uns einzufangen versuchten. Nein, nicht sie, sondern das, was auch sie gefangen hatte: ein undurchdringliches, feinmaschiges, energetisches »Treibnetz«, das genau in der Flugrichtung materialisierte, der wir kurz zuvor noch folgten - aber dank unserer Spürsinne hatten wir bereits gestoppt und Gegenkurs genommen. Wir waren knapp vor dem Übertritt in unser Fernreisemedium. Aber die kurzen Augenblicke, in denen wir den Schrecken sahen, genügten uns, dem Sternhaufen mit Höchstschub entfliehen zu wollen.


  Das Netz mit seinem »Fang« setzte nach, verfolgte uns. Und unterwegs mußten wir an die Grenzen unserer Manövrierfähigkeit gehen, um rechtzeitig weiteren Netzen auszuweichen. Wir hatten uns weit in die nebulöse Sternenballung gewagt - und nun erhielten wir den Beweis, daß es vor uns vielen anderen ähnlich ergangen war. Allerdings hatten sie das Pech gehabt, nicht zu entkommen.


  In jedem der Netze, die uns jagten, fanden sich mindestens fünfzig grundverschiedene Bauweisen, einmal begegneten wir einem Fänger mit der unvorstellbaren Zahl von über tausend Wracks, von denen kein einziges auf Funkversuche reagierte. Die Besatzungen mußten im Kontakt mit den Energien umgekommen sein. Wenn sie Glück hatten, sofort. Wenn nicht…


  Die Verfolgung fand ihr abruptes Ende, als wir den Halo des Sternhaufens hinter uns ließen. Weiter hinaus in den intergalaktischen Raum folgte uns der tödliche Spuk nicht. Unsere während der Flucht gewonnenen Daten ergaben, daß die Netze offensichtlich von den Neutronensternen gespeist wurden. Aber sie verrieten nicht, wer diese absurde Jagd initiiert und wer diese ganze Sterneninsel zu einem Ort des Todes gemacht hatte …


  Wir flogen weiter und näherten uns nie wieder diesem kosmischen Grab.


  Lichtloswelten


  Der Raum zwischen den Galaxien war auch für uns stets Leerraum. Natürlich gibt es dort Materie. Mitunter fanden sich versprengte Himmelskörper als Überbleibsel kosmischer Tragödien oder Wracks raumfahrender Intelligenzen als Reste sehr viel kleinerer Katastrophen. Aber nie zuvor und nie danach fanden wir dort ein regelrechtes System von Planeten, die untereinander gra-vitatorisch verankert waren. So straff, daß es feste, tunnelartige Verbindungen zwischen den Welten gab, die von keinerlei kinetischer Energie zerrieben wurden.


  Es war Zufall, daß wir darauf stießen. Wir legten eine Pause vor einer längeren Etappe ein, und als wir ins Raumzeitgefüge zurücktauchten, war es da, dieses dunkle Reich, prall von lichtunabhängiger, grandioser Lebens Vielfalt.


  Der energetische Ausstoß dieses 20-Planetensystems war nahe Null - ein bis heute ungelöstes Rätsel, denn zwischen den Welten herrschte reger Verkehr. Wie in gigantischen Fahrstühlen fand ein ständiger Austausch von Bewohnern und Waren statt. Wir beobachteten es aus gebührender Entfernung, und nichts deutete darauf hin, daß wir bemerkt wurden.


  Unsere visuellen Systeme sind in der Lage, auch in scheinbarer Nacht zu sehen. Und was wir sahen, machte uns staunen. Es wäre natürlich gewesen, daß den Welten neben Licht auch die notwendige Wärme fehlte. Doch dem war nicht so.


  Die Wärme kam von innen. Aus den magmaheißen Kernen der Planeten. Die konzentrierte Masse der zwanzig Lichtloswelten reichte aus, eine gemeinsame Atmosphäre zu binden. Wir sahen dunkle Himmel, dunkle Meere, dunkle Wälder, aber bleiche Wesen.


  Diese Wesen sahen aus wie das, was du Pilze nennst, nur daß das Kopfteil unten war und sich über raupenartige Extremitäten voranbewegte. Vom »Stil« ließ sich eine beliebige Zahl teleskopartiger, sehr feingliedriger Glieder erzeugen. Im ersten Ansehen wirkten diese Wesen plump, doch ihre Schöpfungskraft war atemberaubend. Nie sahen wir wieder diese architektonische Vielfalt und ebenfalls nie wieder diese Friedfertigkeit untereinander. Diese Wesen besaßen eine simple Religion mit kannibalischer Konsequenz. Wer starb, wurde von den Hinterbliebenen verspeist. Dabei fand sein genetisches Gut über diese eigentlich barbarische Methode Aufnahme in die DNS all jener, die am Mahl teilhatten.


  So ging niemand je ganz verloren. Und so summierten sich über Generationen die Eigenschaften der Nachfolgegenerationen. Erstaunlicherweise erwuchs daraus aber offenbar nie der Ehrgeiz, die zwanzig Welten zu verlassen und andere Herausforderungen zu suchen, obwohl die technischen Erfordernisse gegeben waren. Das System der Lichtloswelten war an das Magnetfeld der nächsten Galaxie »angebunden«, so daß es seinen Standort innerhalb der Gesamtexpansion des Kosmos nie spürbar veränderte..


  Fata Morganen zwischen den Sternen


  Wer kennt nicht irgendwann und in irgendeiner Form das Heimweh. Auch wir waren, gerade in der ersten Zeit unserer gewollten Odysee, nicht immer dagegen gefeit. Und als wir eines Tages in eine elliptische Galaxis vordrangen, ähnlich dieser, nur ungleich sternenreicher, packte es uns in unerwarteter Weise. Im nachhinein lokalisierten wir als Ursache einen Pulsar von ganz ungewöhnlichem Charakter. Zunächst aber waren wir ahnungslos.


  Wir bestehen aus unzählig vielen Individuen. Jede dieser Persönlichkeiten lebte auf unserem Heimatplaneten ein sehr differenziertes, gefühlsbetontes Leben. Wir hatten ähnliche soziologische Verbindungen, wie du sie als Familien kennst. Daraus ergaben sich Vorlieben, Träume, Sehnsüchte, die sich einmal erfüllten, ein anderes Mal nicht. Zündstoff besonderer Art. Zündstoff, den wir überwunden glaubten, bis wir in die Ein-flußphäre dieses Pulsars kamen, der warnungslos in jedem von uns die verschütteten Erinnerungen, Glück und Konflikte, an das aufgegebene Leben wiedererweckte’.


  Nur der Harmoniekonstante war es zu verdanken, daß dieser Zwischenfall nicht im Untergang endete, denn niemand hatte mehr Sinn für die Gesamtheit. Für das Schiff. Es ist wahrscheinlich, daß uns der Pulsar sich einverleibt hätte, wären wir nicht rechtzeitig aus unseren Halluzinationen gerissen und brutal ernüchtert worden.


  Aber vorher sahen wir alle vor dem Hintergrund des Alls wie auf einer grenzenlosen Leinwand noch einmal die »Filme« unserer aufgegebenen Existenzen.


  Und am Ende eab es keinen unter uns, der nicht froh gewesen wäre, diese Fesseln und Einengungen aufgegeben zu haben …


  »Genug!« Extender Roff sperrte sich gegen die schier erschlagenden, vom Schiff offerierten Bilder. »Ich glaube nicht, daß mein Gehirn geschaffen ist, mehr davon zu ertragen!«


  Wahrscheinlich nicht, bestätigte das Schiff lapidar.


  Er schauderte. Nicht vor Angst, nicht vor Kälte - einfach aus dem Gefühl heraus, an etwas teilgenommen zu haben, was vor ihm kein Mensch auch nur andeutungsweise erfahren durfte.


  Nicht einmal die elitäre Clique der Aktivatorträger um Perry Rhodan.


  Und zugleich wußte er, daß er - auf sich, gestellt -auch nie in die Lage versetzt sein würde, etwas Vergleichbares zu er- und überleben.


  »Dann wähle ich einen Zustand, in dem ich es ertrage«, sagte er mit rauher Stimme. »Ich bin einverstanden, es zu versuchen. Aber die endgültige Entscheidung behalte ich mir vor, bis ich weiß, ob ich zurechtkomme!«


  Die unglaubliche Stille, die Momente lang in ihm dauerte, ließ ihn fürchten, sein Nachsatz könnte die Geduld des Schiffes überstrapaziert haben. Aber dann erreichte ihn doch das Einverständnis: So soll es geschehen.


  Und Roff wartete nervös darauf, aus seinem Fleisch und Blut geschält zu werden …
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  Santor stand umgeben von den zwölf Stammesältesten. Erhobenen Hauptes stellte er sich diesen beherrschenden Elementen ihrer Lebensgemeinschaft, den »Weisen«, den Schamanen.


  Früher hatte er diesen Männern blind vertraut. Heute wußte er, daß sie mit ein Grund waren, warum sich nie etwas an den verkrusteten Strukturen und am Ritual des Letzten Gangs ändern würde …


  »Du behauptest, im Vernichter gewesen zu sein und weißt genau, daß dies unmöglich ist! Niemand kehrt von dort zurück, und was- du angeblich >gesehen< hast, klingt wie eine Erfindung, mit der du nur dein Leben retten willst!«


  Wer die Worte sagte, war gleichgültig. Zwölf Gehirne dachten wie dieses eine.


  Santor straffte sich. Sie wollten ihn nicht verstehen und ihm nicht glauben. Aber er wußte längst, wie er sie dennoch überzeugen würde: mit Gewalt. Mit derselben Gewalt, die sie mitleidlos gegen die Gemeinschaft der Stämme richteten!


  »Wie erklärt ihr euch meine Veränderung?« Santor strich über seine dunkle, harte und doch geschmeidig gebliebene Haut. »Glaubt ihr, ich hätte mir dies selbst zugefügt?«


  »Es ist glaubhafter als die Erklärung, die du uns gegeben hast.«


  Sie waren unter sich.


  Niemand außer dem Rat hatte Zugang zu diesem Ort, der noch eine Ebene tiefer als die Stämme lag.


  Santor sammelte sich.


  »Du wirst dein Vergehen büßen. Du wirst sterben.


  Die Stämme werden dich öffentlich steinigen und deinen Kadaver zum Pfad des Vernichters schleifen. Vielleicht nimmt er das verspätete Opfer noch an. Wenn nicht… «


  Sie schienen vergessen zu haben, was aus den Steinen wurde, die man bereits auf ihn geworfen hatte.


  Santor erinnerte sie nicht daran. Es war genug. Er konnte mit Worten nicht ändern, was irgendwo im Dunkel der Zeiten wurzelte.


  Stumm entließ er das aus sich, was sich während des fruchtlosen Gesprächs in ihm angestaut hatte.


  Reglos sah er zu, wie sich sein Wille in die Hirne der Ältesten grub, wie er unsichtbare Fäden zu ihnen spann und sie zu seinen Marionetten machte.


  »Auf einen wie dich«, seufzte Yoonn schließlich glückselig, »haben wir lange gewartet. Führe uns. Rate uns. Was können wir tun, um dem Vernichter zu trotzen?«


  Es war, als hätte der Moloch mehr als nur sein Auge mitgenommen. Santor hatte das beklemmende Gefühl, immer noch dort zu sein. Das, was ihn wieder befähigte, zu sehen, vermittelte ihm zugleich ein fremdes Wissen und eine diffuse Erinnerung an den Schattengiganten. Der Augenakrobat lernte von diesen Strömungen, die es aufgegeben hatten, ihn beherrschen zu wollen. Statt dessen benutzte er sie nach Belieben.


  Mit einer kleinen Gruppe kletterte er - ähnlich wie vor gar nicht langer Zeit mit Oweil und den anderen -bei schlimmer Morgenkälte aus behaglicher Tiefe und marschierte auf die »Strafe der Götter« zu, die das unmittelbare Stammesgebiet mit den unterirdischen Bauten und allem Leben darin nur knapp verfehlt hatte.


  Das Ding, das dort fast zu einem Drittel seiner ge-schätzten Größe ins Erdreich eingedrungen lag, wirkte bei weitem nicht so furchterregend und imposant wieder Moloch - und doch hatte es eine abstrakte Ähnlichkeit mit ihm. Es verwunderte Santor nicht, daß die Ältesten eine Verbindung zwischen diesem Ereignis und seiner, Santors, Heimkehr vom Letzten Gang hergestellt hatten.


  Kurze Zeit zweifelte er sogar selbst, ob nicht die Ältesten recht haben könnten. Doch dann vertraute er wieder auf sein neues Wissen und das Gefühl, richtig zu handeln.


  Als einziger der Schamanen begleitete Fulgor den von Santor angeführten Troß. Er behandelte den seiner eigenen Augen beraubten Akrobaten wieder wie einen Ziehsohn - aber es tat Santor weh, daß dies nur auf seine geistige Beeinflussung hin und nicht etwa freiwillig geschah.


  Er hatte keine Wahl.


  Die Stämme hatten keine Wahl. In weniger als einem vollen Lauf um Moallas Muttergestirn mußte der Grundstock zu dem gelegt sein, was sie für alle Zeiten vom Joch der Unterdrückung befreien sollte …


  Trotz seiner Kugelform wuchs das fremdartige Gebilde wie ein Klotz vor Santor und den anderen auf.


  »Du denkst, es ist hohl?« vergewisserte sich Fulgor. »Was macht dich so sicher?«


  Santor wies zu einer kaum erkennbaren Öffnung in großer Höhe. Der Weg dorthin führte jedoch nur über die glatte, so gut wie keinen Halt bietende Oberflächenwölbung.


  »Es ist nicht nur hohl«, behauptete er, »sondern voll von wundersamen Dingen, die uns im allerletzten Kampf helfen werden!«


  »Wie aber gelangen wir hinein?«


  Das Gespräch spielte sich nur zwischen ihnen beiden ab - und niemand aus der Gruppe bemerkte, daß nicht nur die Antworten, sondern bereits die Fragen von Santor stammten. Er steuerte Fulgor wie eine Puppe.


  »Nicht von hier aus. Wir sind nicht einmal halbwegs begabte Kletterer - dafür liegen unsere Fähigkeiten auf anderem Gebiet…«


  Er inspizierte das Gebilde, das er als Geschenk und nicht länger als Strafe sehen wollte, eine ganze Weile, während die anderen die Umgebung gegen eventuelle Angriffe sicherten. Man wußte nie, wann es einen Maf-fai nach Beute gelüstete. Selbst die unterirdischen Behausungen der Creyniden waren in der Vergangenheit manches Mal Ziel wütender Angriffe geworden.


  Schließlich kehrte Santor mit seinen Begleitern um. Zu Hause angekommen, erläuterte er allen, was er von ihnen erwartete.


  Er hatte den vollen Rückhalt der Ältesten. Dennoch spürte er die unsichtbare Grenze, die zwischen ihm und den anderen bestand. In manchen Augen glomm einfach nur Furcht, wenn ihre Blicke auf ihm ruhten. Aber Santor beabsichtigte nicht, sich die Zuneigung aller so zu erzwingen wie das Entgegenkommen der Ältesten. Er war bereits in die Märtyrerrolle hineingewachsen und akzeptierte, daß Außenseitertum der Preis war, den er persönlich für die Befreiung seines Volkes zahlen mußte. Das schloß nicht aus, daß er sich im tiefsten Herzen nach einer vertrauten Seele, nach Verständnis und sogar Zärtlichkeit sehnte.


  »Wir werden uns ins Innere der Kugel graben«, teilte er den seinen mit, die sich auf dem Zentrumsplatz um ihn versammelten. »Der Aufprall hat sie bestimmt an mancher Stelle bersten lassen und zugänglich gemacht. Jeder Gesunde wird sich an den Arbeiten beteiligen. Der Lohn, der uns winkt, rechtfertigt jede Anstrengung…!«


  Die Kraft seiner Worte überzeugte.


  Nur tief in seinem Kern empfand Santor Scham, weil er kaum noch ohne die erlangte Macht agierte.


  Das Graben von Stollen aus unterschiedlichen Richtungen auf den vom Himmel gefallenen Koloß zu wurde bei Tag und Nacht fast unaufhörlich vorangetrieben. Santor beaufsichtigte die kräftezehrenden Arbeiten. Wo Zweifel am Sinn dieses Tuns wucherten, griff er sanft korrigierend ein. Er war sich bewußt, daß er eine Gratwanderung betrieb und daß er sich vorsehen mußte, seine Macht wirklich nur zum Wohl des ganzen Volkes einzusetzen.


  Aber die Brisanz begann schon damit, daß er bestimmte, was dieses Wohl war. Er maßte sich an, den einzigen Weg aus dem generationenalten Joch zu kennen. Manchmal wachte er deshalb aus Alpträumen auf. Und der Alptraum hörte auch im Wachzustand nicht auf, wenn er erkannte, wie allein er war.


  Ganz allein …


  Dann kam es zu dem Zwischenfall, der ihn noch mehr aufrüttelte und erste Selbstzweifel weckte. Es begann eigentlich mit einem Erfolg. Aber es endete im Tod vieler.


  »Wir haben einen Durchbruch geschafft«, meldete eines Tages eine der Grabungsmannschaften.


  »In die Kugel?« fragte Santor entsprechend ungläubig.


  »Möglicherweise indirekt«, erhielt er zur Antwort.


  »Wir sind auf einen vorhandenen Stollen gestoßen, den eines Maffai. Es scheint, als führte er direkt zum Ziel!«


  »Du hast es selbst überprüft?«


  »Nein. Aber der Verlauf ist eindeutig. Ein kleiner Trupp folgt ihm gerade und überprüft, ob der Wurm noch irgendwo lauert.«


  »Sie sollen aber kein Risiko eingehen! Ich kümmere mich selbst darum!«


  Aber dieser Befehl kam zu spät. Noch bevor sich San-tor zum Ort des Geschehens begeben konnte, erreichte ihn die Nachricht, daß etwas Schreckliches fast den kompletten Spähtrupp hinweggerafft habe. Wenige Überlebende warnten die tiefer im Stollen Zurückgebliebenen, von denen alle über Übelkeit sowie Reizungen der Haut, Augen und Atemwege klagten …


  Sofort wurden die Betroffenen geborgen und der Stollen provisorisch verschlossen.


  Als Santor vor Ort eintraf, traf ihn das Leid wie ein Keulenhieb. Die Überlebenden berichteten vom Ende des Wurmstollens, wo ihnen kein Maffai, wohl aber unerwartet eine andere Heimtücke aufgelauert hatte. Ein winziges, faustgroßes Ding, das einer der Späher in die Hand genommen hatte, um es näher zu untersuchen und das im selben Moment mit trockenem Knall eine Wolke hatte entweichen lassen.


  Die, die unmittelbar damit in Berührung gekommen waren, fielen einfach um. Andere, die zurückwichen, litten schlimmer. Die Wolke verflüchtigte und verdünnte sich zwar, aber anfangs reichte ihre Wirkung immer noch aus, bei Berührung oder Einatmung zu töten …


  Santor hatte alle Hände voll zu tun, die aufkeimende Panik zu unterdrücken.


  Er wußte selbst nicht, was den Tod des Spähtrupps


  verursacht hatte. Aber danach gab es nur noch einen Weg, das verlorene Vertrauen zurückzuerlangen.


  Er wartete zwei Tage. Dann ließ er den Stollen erneut öffnen.


  Und ging selbst dorthin, wo das Verderben gelauert hatte.


  Er fand die Toten in schrecklichen Farben. Ihre Haut schien unter dem Einfluß unbekannter Gifte regelrecht zu blühen.


  Unter ihnen gab es keine Überlebenden.


  Santor untersuchte das Ende des Stollens, ehe er es wagte, die Schwelle, die ohne Zweifel ins Innere der Kugel mündete, zu überschreiten.


  Unbehelligt drang er schließlich in die Hohlkugel ein, die innen in viele Räume und Etagen aufgegliedert war. Hinweise auf Gefahren fand Santor ebensowenig wie auf Leben. Dieser Ort schien, falls er je Leben beherbergt hatte, inzwischen verlassen. Aber er barg doch all das, was Santor sich für den Allerletzten Kampf erhoffte.


  Er nahm sich Zeit für die Erkundung. Die Stimmen in seiner Haut berieten ihn bei seinem Vordringen. Er verstand sie immer besser - und sie ihn. Sie waren eine eigentümliche Symbiose eingegangen, von der im Prinzip nur Santor profitierte.


  Mühsam mußte er sich von Ebene zu Ebene vorarbeiten. Bequemere Mittel als vergleichbare Leiterkonstruktionen wie im Moloch standen nicht zur Verfügung. Es gab nur röhrenartige Schächte, bei denen San-tor das Gefühl vermittelt bekam, daß sie einmal von Bedeutung für die Bewegung innerhalb des Kugelkörpers gewesen waren. Das, was sie bedeutend gemacht hatte, war erloschen. Nicht der geringste Funken »göttlichen Lebens« tickte mehr innerhalb der Decken und


  Wände. Aber das, was in den Räumen an Dingen existierte, konnte »erweckt« werden. Wenn auch nicht völlig gefahrlos.


  Santor ahnte mehr und mehr, daß noch mehr Opfer von ihnen gefordert werden würden, bis sie sich dem Vernichter wirksam entgegenstellen konnten. Sein Wissen blieb verschwommen. Die Details mußten erst mühsam erforscht und erprobt werden …


  Er durchwanderte auch fernste Winkel, fand die alte Spur eines Maffai, aber kein Indiz, daß der Wurm sich noch in der Kugel aufhielt.


  Später kehrte er mit den Mutigsten seines Volkes zurück und beauftragte sie, mit dem Abtransport der Schätze zu beginnen.


  In derselben Nacht besuchte ihn Mingor. Sie fragte nach Oweil und wollte mehr über sein Schicksal wissen. Sie kaute Wurmfleisch. Und sie wirkte dabei so zerbrechlich, daß Santor vor der plötzlichen Explosion seiner Gefühle erschrak. Nur mühsam bezähmte er sein Verlangen. Er beantwortete all ihre Fragen, und am Morgen ging Mingor wieder.


  Aber sie kehrte zurück. In jeder der folgenden Nächte. Irgendwann sogar ohne Wurmfleisch im Mund.


  Santor spürte ihre Ängste. Aber sie vermittelte ihm das bereits vergessen geglaubte Gefühl, wieder ein Creynide zu sein. Kein Monster mit übernatürlichen Kräften.


  Es kam zu keinem vergleichbaren Unglück mehr wie am Stollenende. Tagsüber unterwies Santor die anderen im Umgang mit den aus der riesigen Hohlkugel geborgenen Objekten, von denen inzwischen jeder bereitwillig glaubte, daß sie keine neuerliche Heimsuchung, son-dem eine Chance der Götter waren. Sie konnten damit in die Lage versetzt werden, sich von dem alten Fluch


  - vermutlich anderer Götter - zu befreien.


  Santor hatte nicht zuviel versprochen. Aber ob es reichen würde, was er ihnen an Wissen im Umgang mit den Gerätschaften und Waffen vermittelte, konnte erst die Zukunft zeigen.


  Es dauerte lange, bis Mingor nicht nur Freundlichkeiten, sondern auch Zärtlichkeiten mit ihm austauschte. Als er dann zum erstenmal so richtig mit ihr zusammen war und sich ihre Geschlechter verbanden, erlebte er ein Glück, wie er es nicht mehr für möglich gehalten hätte. Auch Mingor erzitterte unter dem Ansturm nicht nur der eigenen, sondern auch seiner freigesetzten Emotionen und erreichte dabei ein Lustgefühl, das selbst die Sucht nach Wurmfleisch in den Schatten stellte.


  Immer näher rückte der Tag der Entscheidung. Und diesen Schatten konnte selbst privates Glück nicht verdrängen …
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  Die Zeit verstrich wie im Fluge. Tage, Wochen, Monate. Draußen. »Drinnen« war alles anders. Extender Roff verlor jedes Gefühl für Zeit und auch für Einsamkeit, denn es gab kein Alleinsein unter Milliarden. Er hatte das Gefühl, überall auf einmal zu sein. An und in jedem Punkt des Schiffes. Und es geschah ganz selbstverständlich, daß er weitere, tiefere Einsichten in diese Lebensform, der er »auf Probe« angehörte, erhielt.


  Bevor er seinen Körper aufgab, hatte er noch eine Bedingung gestellt. Man hatte akzeptiert:


  Der Schattenschirm, das Selbstmordfeld blieb auf dem Weiterweg abgeschaltet. Roff wollte nicht, daß auch nur ein einziges Lebewesen mehr sinnlos geopfert wurde.


  Er kannte nun den Zweck der Wanderung um den Janus-Äquator. Im Laufe vieler Jahrhunderte hatte das Schiff Rohstoffe für seine Selbstreparatur aus der Planetenoberfläche gewonnen - und tat es immer noch. Es fräste sich durch die Kruste dieser Welt und nahm sich, was es brauchte. Nur ein verschwindend geringer Teil dessen, was es sich aneignete, fand wirklich Verwendung. Der Rest wurde unwiederbringlich in Energien umgewandelt, die keine Verwertung erfuhren.


  Was für eine Verschwendung! Aber offenbar kannte das Schiff keine andere Möglichkeit der Stoffgewinnung. Ein Stoff, aus dem alles an diesem Schiff war. Eine Materialmischung wie Roff sie aus keinem ihm bekannten Wissenschaftszweig kannte.


  Die Bewußtseinspartikel selbst schienen nicht vermehrbar. Aber sie konnten auf der Schiffshaut verschoben werden. Was damals der Katastrophe zum Opfer fiel, war verloren - auch die Individuen in den zerstörten Teilen. Aber die Ersatzteile wurden einfach mit vorhandenen »Pigmenten« bestückt. Der Gesamtüberblick blieb gewahrt, auch wenn kaum bezweifelt werden konnte, daß das Schiff dadurch eine Schwächung erfahren hatte.


  Roff suchte nach Zeichen von Trauer um jene, die die Katastrophe gekostet hatte. Er fand nichts dergleichen. Aber es schockierte ihn nicht, weil er anderes fand. Dinge, die er gar nicht gesucht hatte und von denen er nicht glauben wollte, daß er sie mit verursachte.


  Harmonie.


  Er hatte nie zuvor so sehr im Einklang mit den Gesetzen des Kosmos gestanden und sie so direkt gespürt. Er nahm Strömungen wahr, die immer dem syntroni-schen Rechner vorbehalten gewesen waren. Die Menschen, begriff er, navigierten gar nicht selbst durch die Lichtjahrmillionen. Ihre Reisen zwischen den Sternen oder von Galaxis zu Galaxis unterschieden sich nicht mehr von einer planetaren Zwgreise. Sie stiegen in ein »Abteil«, den Rest erledigte die Technik.


  Im Grunde war es - zumindest solange es zu keinerlei Zwischenfällen kam - genauso stupide, wie sich ins Si-musense-Netz der Monos-Ära einzufädeln.


  Ganz anders hier: Roff war das Schiff. Selbst an den Planeten gefesselt, erhielt das Gespür für das eigene Sein eine neue Dimension - und ebenso ging es jedem der hier zusammengefaßten Individuen.


  Sie alle hatten ihn willkommen geheißen. Und sein eigenes Wohlgefühl unter ihnen konnte wirklich nur bedeuten, daß sie zueinander paßten.


  Wie würde es erst draußen im Weltraum sein? In Regionen, die selbst für menschlichen High-Tech noch unerreichbar oder gar nicht wichtig war?


  Er hatte sich bereits entschieden. Doch dann geschah das, was alles wieder in Frage stellte.


  Er hatte nicht darauf geachtet, daß ein ganzes Jahr seit der Aufgabe seiner Physis vergangen war. Nichts hatte die langsame Wanderung über den Planeten getrübt.


  Bis zu diesem Tag. Bis an mehreren Stellen des Schiffes gleichzeitig lebendige Bewohner dieses Planeten auftauchten und warnungslos mit ihrem Zerstörungswerk begannen.


  Sie besaßen Energiestrahler, und sie wüteten fürchterlich.


  Unweit des Canyons lag die MARTHA GRIMES; scheinbar unverändert.


  Extender Roff begriff, daß sie wieder dort angelangt waren, wo sein Zug über den Planeten begonnen hatte. Und er merkte, wie das Schiff, mit dem er eins geworden war, seinen Schattenschirm errichtete …


  NEIN!


  Was erwartest du ? Dürfen wir uns nicht zur Wehr setzen ?


  WER IST DAS?


  Die Gesamtheit wußte, was er meinte. Unter den Eingeborenen befand sich ein Wesen, dessen Aura die aller anderen überstrahlte. Im Prinzip hatte Roff noch nie ein Geschöpf von solchem Charisma erlebt.


  Er ist derjenige, der uns damals, als du das Schiff betratst, entkam. Auch wir wissen nicht, wie es so weit kommen konnte. Er erfuhr dieselbe Behandlung wie alle Toten. Aber er war nicht tot. Seine Energie überwältigte die von uns, die ihm eingepflanzt wurden, um sich seiner zu bedienen. Als wir den Fehler bemerkten, war es zu spät. Er nahm sie mit..


  NAHM SIE MIT?


  Das Gedächtnis der Gesamtheit spielte ihm die ein Jahr alten Wahrnehmungen zu.


  DAS SOLL DERSELBE SEIN?


  Er hat sich verändert. Wir erhalten auch jetzt keinen Kontakt zu jenen, die ihn kleiden …


  SCHALTET DEN SCHIRM AB!


  Das Risiko wäre zu groß. Derjenige, der sie anführt, ist unberechenbar!


  Roff sah, wie vielerorts erste Einheimische die mitgebrachten Waffen gegen sich selbst richteten.


  STOPP! ABSCHALTEN! SOFORT! GEBT MIR MEINEN KÖRPER WIEDER - ICH WERDE MIT IHNEN REDEN!


  Sein Verlangen bewirkte nur Unverständnis. Man


  kann nicht mit ihnen reden. Ihre Gehirne sprechen nicht auf unsere Kommunikation an. Es gibt nur das Defensivfeld, auf das sie reagieren - oder noch härtere Mittel.


  Was soll härter sein als der Tod?


  WENN SICH NUR EINER VON IHNEN ETWAS ANTUT; NEHME ICH MEINE OPTION WAHR! ICH VERLASSE EUCH!


  Wegen ihnen? Das Unverständnis wuchs.


  JA! LASST ES MICH WENIGSTENS VERSUCHEN!


  Er rechnete schon nicht mehr damit, aber der Schattenschirm erlosch.


  Und Roff auch.


  Er kam in seinem eigenen Körper wieder zu sich, und das war schlimm. Er hatte ganz vergessen, wie plump und unvollkommen dieses Gefängnis gegenüber dem war, was er ein Jahr lang erfahren durfte. Aber Roff überwand den Schock. Er hatte es selbst gewollt, und daß man seinen Wunsch respektierte, bestärkte ihn darin, sich den kosmischen Nomaden anzuschließen.


  Wenn er sein Vorhaben überlebte.


  »Existiert mein SERUN noch?«


  Du hast das Steuermodul zerstört, schwebte die Antwort in seinem Gehirn.


  Er erinnerte sich. Trotzdem wollte er ihn sehen. Eine Tür öffnete sich, und in dem Raum, wo sein unversehrter Körper wie auf einer erhöhten Konsole lag, trat einer der wie organische Roboter gehandhabten Einheimischen. Er legte den Anzug vor Roff ab und verschwand wieder. Roff stellte sich vorsichtig auf die ihm fast entwöhnten Beine und untersuchte den SERUN.


  »Wie finde ich auf dem schnellsten Weg zum Anführer der Einheimischen?«


  Du mußt dich beeilen, meldete sich die Gesamtheit; sie klang fast hysterisch. Er kennt die Schwachstellen des Schiffes. Er ordnet gerade seine systematische Zerstörung an …l


  Als sich der Durchgang in der Wand bildete, rechnete Roff mit vielem. Er hatte das Eindringen der Janusbewohner zuvor nur über die Augen des Schiffes verfolgt, aber auch in diesem Körper, durch diese Augen kannte er die Einheimischen.


  Womit er nicht rechnen konnte, war, daß ihr Anführer tatsächlich von einer leuchtenden Aureole wie von einem Energieschirm umgeben war. Und daß seine bloße Präsenz ihn, Roff, fast zermalmte.


  Der Fremde stand allein in dem sich öffnenden Raum und war, wie es schien, unbewaffnet. Entweder hatte er die anderen mit klaren Befehlen losgeschickt, oder er stand auch jetzt noch über unbekannte Kanäle mit ihnen in Verbindung.


  Letzteres, sagte das Schiff in Roffs Gehirn.


  Roff kämpfte gegen unsichtbare Netze, die sich um seinen Körper zu legen versuchten. Aber es gelang ihm, bis auf normale Sprechweite an den Leuchtenden heranzukommen. Es waren die normalerweise schwarzen Pigmente in seiner Haut, die diese Korona schufen. Gleißendes Licht, das die Konturen der eigentlichen Gestalt zerfließen ließen.


  »Hör auf!« verlangte Roff dasselbe, wie kurz zuvor vom Schiff.


  Die Gestalt mit den zusammengekniffenen Augenhöhlen regte sich nicht und drehte sich ihm auch nicht zu. Dennoch schien sie bis hinab in Roffs Seele zu schauen.


  Er erwiderte etwas Unverständliches, benützte aber eine lautbildende Sprache. Darauf kam es an. Roff mußte für ihn nicht anders klingen. Aber er machte weiter. Redete. Wartete. Ließ den anderen erwidern.


  Der aus dem SERUN genommene Translator wies keine Beschädigung auf, und in der Regel genügten wenige Sätze einer unbekannten Sprache, um deren Struktur zu analysieren und eine gegenseitige Kommunikation zu ermöglichen!


  Diesmal schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis es soweit war.


  » … ein Sklave des Ungeheuers? Oder das Ungeheuer selbst?« fragte das Wesen ihm gegenüber. Es klang nicht die Spur aggressiv, aber daran mochte die Übersetzungseinheit schuld sein.


  »Ich bin weder das eine, noch das andere!« antwortete Roff. »Und dies ist auch kein Ungeheuer, sondern ein M ißverständnis!«


  Er konnte nicht damit rechnen, daß seine Betonung auch übertragen würde.


  Der Fremde sah ihn schweigend an.


  »Wir müssen reden! Bitte! Deine Leute müssen aufhören, das Schiff zu bedrängen, sonst geschieht ein Unglück!«


  Defensivmaßnahme nicht länger vermeidbar. Aufbau des Schirms in wenigen deiner Sekunden, wisperte das Schiff wie zur Bestätigung in ihm.


  »Schiff?« echote der Einheimische.


  »Vertrau’ mir! Ordne wenigstens einen Waffenstillstand an, damit wir Zeit bekommen, die Mißverständnisse auszuräumen!«


  Defensivschirm kommt, schnitt es in Roffs Bewußtsein.


  Gleichzeitig krochen die fürchterlichen Schatten wie wabernder Nebel aus dem Boden.


  Roff verkrampfte. Er wußte, daß er den Einflüssen genauso ausgeliefert war wie jeder Planetenbewohner. Aber wahrscheinlich konnte das Schiff wirklich nicht länger zusehen, wie all die mühsam wiederhergestellten Einrichtungen erneut der Vernichtung anheimfielen.


  Aus seiner Sicht handelte es legitim.


  Doch dann geschah, was ‘Roff und dem Schiff warnungslos klarmachte, es nicht mit einem annähernd »normalen« Gegner zu tun zu haben.


  Eine kleinere, kugelblitzartige Erscheinung löste sich aus der strahlenden Aureole des Wesens und versank im Boden.


  Sekunden später erlosch der Schattenschirm. Der Boden unter Roffs Füßen bebte wie unter einer fernen Explosion.


  Das Schiff meldete: Generatorenausfall.


  Gleichzeitig sandte der charismatische Eingeborene auch Roff einen »Kugelblitz« entgegen.


  Extender Roff erwachte in absoluter Stille. Er lebte. Aber er wagte es nicht, sich zu bewegen. Er hatte das Gefühl, in Suryas weichem Schoß zu liegen. Oder im warmen Schoß seiner Mutter, denn er war kein in vitro Geborener.


  Etwas preßte sich gegen seine Augen. Er konnte nicht sehen. Nur hören.


  Eine mechanische Stimme brachte schließlich das beinahe unheimliche Gebilde der Stille zum Einsturz.


  »Ich bin Santor. Du wolltest reden. Also rede.«


  Roff begriff plötzlich, in wessen Schoß er lag. Er wollte sich daraus lösen, aber die Hände hielten ihn fest.


  »Woher hast du diese - Kräfte?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Warst du schon immer psionisch begabt?«


  »Was ist psionisch?«


  »Wenn die pure Kraft des Geistes Materie zu bewegen oder zu verändern vermag - oder wenn sich Geist mit Geist ohne die Krücke von Worten zu verständigen vermag.«


  Kurzes Schweigen. Dann: »Ich konnte meine Augen bewegen. Ich konnte sie in den Wind schicken, mir vorauseilen lassen und sehen, was sie sahen. Doch das ist lange her. Ich habe keine Augen mehr. Sie wurden mir genommen. Hier.«


  Roff erinnerte sich an die Bilder, die das Schiff ihm von Santor gezeigt hatte. Und an den abstoßenden, augenähnlichen Fund, während er mit der vermeintlichen Surya ins Herz des Schiffes geführt worden war.


  »Ich verstehe deinen Zorn«, sagte er, und er glaubte wirklich zu verstehen, was in Santor vorging. Das Schiff verstand es nicht. Es sah alles von einer viel zu hohen, egoistischen Warte aus. Es hatte in Hunderten von Jäh-


  ren nicht akzeptiert, daß diese Welt nicht nur den Zweck erfüllte, seine Reparatur zu ermöglichen. Daß die Schöpfung hier nicht wie selbstverständlich mißbraucht werden durfte. Dieser Planet gehörte weder dem Schiff noch den Eingeborenen - er gehörte sich selbst. Raubbau, gleichgültig, wer ihn betrieb, war zu verurteilen. Und es ging schon gar nicht an, daß dieser Raubbau auf Kosten


  der Bewohner betrieben wurde.


  »Ich weiß«, sagte Santor. »Wäre es anders, würden wir nicht reden. Die Frage ist, was kannst du tun?«


  »Ihr werdet es nicht völlig zerstören können - und magst du noch so stark sein. Es ist stärkerl«


  Santor schwieg.


  »Möglicherweise werdet ihr es, bevor es euch auslöscht, wieder so stark beschädigt haben, daß ihr es seiner gerade zurückgewonnenen Möglichkeit beraubt, euch zu verlassen. Es wird weiter um eure Welt wandern - für viele, viele weitere Generationen. Sobald du besiegt bist, wird sich ihm nie wieder einer der euren in den Weg stellen …« Er hielt kurz inne und fuhr dann mit großem Ernst fort: »Ich kann dir auch nicht sagen, was mit dir geschehen ist. Aber es war ein einmaliger Akt. Offenbar vermochtest du dir die Fremdbewußtseine, die dich lenken sollten, Untertan zu machen - und dir ihr Wissen nutzbar zu machen. Du hast einen Evolutionssprung vollführt. Aber genau das wäre eine Chance für deine Welt. Lebend könntest du dein Volk zu ungeahnter Blüte führen. Du brauchtest dafür nicht einmal die Waffen, die ihr aus meinem Schiff gestohlen


  habt… Das habt ihr doch?«


  Santor schwieg.


  »Du stehst so hoch über jedem deines Volkes, daß du aufpassen mußt, nicht dein, sondern ihr Bestes in den


  Vordergrund zu stellen … Was meinst du? Denk darüber nach.«


  »Das habe ich bereits.«


  »Und?«


  »Denkt das, das alles verschuldet hat, wie du? Kannst du für es sprechen?«


  Roff wußte es nicht. Das Schiff schwieg, und für einen Moment erstickte ihn die Möglichkeit, seine Überzeugungsarbeit könnte viel zu spät kommen.


  »Ja«, sagte er schwankend.


  »Wann würde das Ungeheuer uns verlassen?«


  Noch heute, meldete sich das Schiff unvermittelt in Roff zurück. Unter einer Bedingung …


  Roffs Antwort lautete ja …


  Janus fiel unter ihnen zurück. Eine kleiner werdende, blaßrote Welt, eingebettet in die Rot- und Orangetöne des Alls, das zumindest hier, im Einflußbereich der M-Sonne, diese Farbenpracht besaß.


  Aber auch solche Farbunterscheidungen waren kaum mehr als langsam verlöschende Erinnerungen aus Extender Roffs zurückgelassenem Leben.


  Zwei Dinge waren dort unten auf dem trockenen, alten Planeten beerdigt worden: zum einen Roffs Körper, der nun im Boden einer Welt zerfiel, die nie Heimat werden konnte.


  Und zum anderen ein mumifiziertes Auge, das Santor auf sein Bitten hin ausgehändigt worden war …


  Die Narbe des Planeten würde nie ganz verheilen. Aber vielleicht hatte dies sogar sein Gutes. Die Erinnerung an eine überwundene Heimsuchung würde es leichter machen, sich der Zukunft zu stellen.


  Roff hoffte, daß Santor wirklich nie den Blick für die


  Nöte derer, die nicht seine Stärke besaßen, verlieren würde…


  Es war der letzte Gedanke, den er darauf verwendete.


  Auch seine Zukunft erforderte die Überwindung bisheriger Horizonte.


  Er freute sich darauf.


  Er spürte die Harmonie, die ihn umgab, und die unfaßbarerweise aus ihm zu kommen schien.


  Wohin fliegen wir? fragte Surya.


  Bis ans Ende des Universums, antwortete Roff der einzigen Erinnerung, die er nicht auf Janus zurückgelassen hatte.
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